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Es war Nacht. Jonathan Quincy hockte am Ufer des Rio Bonito an einem niedrig brennenden Lagerfeuer. Er hatte zwei Astgabeln zu beiden Seiten des Feuers in die Erde gerammt. Dazwischen hing, aufgespießt auf einen Stock, ein Kaninchen.
Dicht beim Wasser hatte Jonathan Quincy sein Pferd und ein Maultier angeleint. Die Leinen waren lang genug, so dass die Tiere zum Wasser konnten, um zu trinken. Jetzt lagen sie am Boden. Jonathan starrte vor sich hin. Hin und wieder drehte er seinen Braten, damit er gleichmäßig durch wurde.
Neben Jonathan lag ein schwarzer Wolfshund, die Vorderpfoten ausgestreckt, den Kopf dazwischen gelagert, die Augen geschlossen. Jonathan hatte das Tier mit den Innereien des Kaninchens gefüttert. Silver, so hieß der Hund, war rundum zufrieden.
Der Oldtimer warf die letzten drei Aststücke in das Feuer, dann erhob er sich. Silver öffnete die Augen und schielte zu ihm in die Höhe. In seinen braunen Augen spiegelten sich die züngelnden Flammen wider.
"Keine Sorge", murmelte Old Jonathan. "Wir bleiben die Nacht über hier. Ich will nur noch etwas Feuerholz suchen."
Die Einsamkeit vieler Jahre hatte es bei dem Oldtimer zur Angewohnheit werden lassen, mit seinen Tieren zu sprechen wie mit Menschen. Wahrscheinlich verstanden sie ihn sogar. Denn der Wolfhund schloss wieder die Augen. Die Ohren, die er aufgestellt hatte, als sich Jonathan bewegte, kippten wieder nach vorn.
Keine halbe Meile entfernt sah der Oldtimer die Lichter Lincolns. Um in die Stadt zu reiten und sich im Hotel ein Zimmer zu mieten, hatte Jonathan Quincy nicht das nötige Kleingeld. Geld hatte er allerdings noch nie, ebenso wenig wie ein festes Zuhause. Er war anspruchslos und genügsam.
Jonathan schritt zum Ufergestrüpp. Sein alter, tausendmal geflickter Mantel schlug bei jedem seiner Schritte gegen seine Beine. Die grauen Haare hingen wirr unter seinem verbeulten Calgary-Hut hervor, verdeckten seine Ohren und fielen ihm weit auf die Schulter. In seinem Gesicht, dessen Haut an die Rinde einer alten Flusspappel erinnerte, wucherte ein wildes, graues Bartgestrüpp.
Jonathan stiefelte an den Büschen entlang, den Blick auf den Boden geheftet. Doch in der Dunkelheit sah er die morschen Äste nicht, die irgendwann abgefallen waren und jetzt vor sich hin moderten. Er kehrte zurück, denn er erinnerte sich eines verdorrten Strauches auf der anderen Seite des Lagerplatzes, nahe beim Fluss.
Der Oldtimer packte zwei der Äste und begann an dem Busch zu zerren. Er wandte alle Kraft auf, um ihn aus dem feuchten Boden zu reißen. Es gelang nicht. Er drückte ihn von sich weg, zog ihn wieder zu sich heran. Bald keuchte und prustete er. Er schniefte, holte kurz Atem, spuckte in die Hände und riss wieder an dem Gewächs. Plötzlich gab der Untergrund ein wenig nach.
Jonathan versuchte es von der anderen Seite. Er stemmte sich gegen die Äste, legte sich zurück, setzte sein Körpergewicht ein, und dann hörte er die Wurzeln krachen, als sie rissen, und im nächsten Moment saß der Oldtimer auf dem Hosenboden.
Der Strauch lag am Boden. Jonathan kämpfte sich mit einer Verwünschung auf den Lippen auf die Beine, packte den Busch dicht über den zerfetzten Wurzeln, um ihn zum Feuer zu tragen – als er in dem feuchten Erdklumpen, der noch an den zerfetzten Wurzeln klebte, etwas glitzern sah.
Jonathan Quincy blinzelte verdutzt. Er ließ den Busch fahren, griff mit Daumen und Zeigefinger nach dem glitzernden Etwas und hielt es hoch. Es war hart und glatt.
Jonathan Quincy staute den Atem. Sein Herz schlug schneller. Er ging mit dem Steinchen zum Feuer und hielt es über die Flammen.
"Gütiger Gott", entfuhr es ihm. Er schloss die Augen, schien sich zu sammeln, öffnete sie wieder und starrte auf das gelb schimmernde Klümpchen zwischen seinen Fingern. "Gold ..." floss es dann andächtig über seine welken Lippen. "Das ist ein Nugget! Ich hab ein Nugget gefunden. Heiliges Kanonenrohr ..."
Silver schaute ihn gelangweilt an.
Old Jonathan schob den kleinen Goldklumpen in die Tasche des Mantels und kehrte zu dem Busch zurück. Vorsichtig trug er ihn zum Feuer. Dort warf er ihn auf den Boden. Das Erdreich, das zwischen den Wurzelstummeln klebte, fiel ab. Jonathan wühlte ihn dem feuchten Dreck herum. Und er fand noch vierzehn Goldkörner bis zur Größe eines Vogeleies.
Den Oldtimer hielt nichts mehr an seinem Platz. Wie ein Derwisch tanzte er um das Feuer herum, klatschte in die Hände und keuchte: "Gold! Es ist wahrhaftig Gold. Ich bin reich! Jonathan Quincy hat es auf seine alten Tage noch zu Reichtum gebracht ..."
Silver hatte den Kopf gehoben und beobachtete seinen Herrn. Das Maultier und das Pferd hatten sich erhoben und spielten mit den Ohren.
Es waren die einzigen Zeugen vom Glück des alten Mannes, der ein Leben lang nur ruhelos über die Hügel geritten war und den es selten länger als drei Tage an einem Platz gehalten hatte ...
 
*
 
Mit den bloßen Händen wühlte Jonathan Quincy in der Kuhle, die zurückgeblieben war, wo er den Strauch aus dem Boden gerissen hatte. Er fand noch eine halbe Handvoll Nuggets, die er in seiner Tasche verschwinden ließ.
Dann kam er zu dem Schluss, dass er sich Werkzeug beschaffen musste. Mit den Händen die Erde umzuwühlen würde kaum ertragreich sein. Eine Goldgräberausrüstung musste her. Eine Waschpfanne, Schaufel, Hacke ...
Er nahm den Strauch und stellte ihn wieder in die Mulde, schob Erdreich hinein und trat es fest. Silver begann leise zu fiepen. Das Pferd und das Maultier lagen wieder am Boden. Jetzt erst bemerkte Jonathan, dass es nach verbranntem Fleisch roch. Er lief zu seinem Braten und sah, dass die nach unten gekehrte Seite ziemlich schwarz war. Die letzten Holzstücke, die er ins Feuer geworfen hatte, ließen die Flammen höher schlagen und hatten das Kaninchen ziemlich angekohlt.
Old Jonathan nahm seinen Braten aus den Astgabeln und zog den Stock heraus. Er kauerte nieder, nahm das Kaninchen mit beiden Händen und biss hinein. Es war noch ziemlich zäh und schmeckte salzig. Er kaute auf dem Stück Fleisch, das er mit den lückenhaften, braunen Zahnstummeln heruntergerissen hatte, herum wie auf Leder.
Plötzlich hielt er inne. In seinen wasserhellen Augen blitzte es auf. "Hab ich das noch nötig? Heh, Silver, muss ich mir an einem zähen Stück Wild wirklich die letzten Zahnstumpen, die ich noch im Maul habe, ausbeißen? Nein – hab ich nicht."
Der Hund kam hoch, streckte sich, gähnte und schob sich an den Oldtimer heran. Es war ein sehr großes Tier. Im Feuerschein leuchteten seine Augen phosphoreszierend. Silver sah aus wie ein Wolf, nur das schwarze Fell und die Größe passten nicht zu diesem Eindruck. Er drängte sich gegen Jonathan und der kraulte ihn zwischen den Ohren.
Plötzlich erhob sich der Oldtimer. "Weißt du was, Silver, wir gehen in die Stadt. Mir schwebt ein saftiges Steak mit Bratkartoffeln vor, Bohnensalat, Apfelkuchen, Bier und ein großes Glas mit dem besten Whisky."
Der Hund fiepte leise. Als ihm Jonathan den Braten hinwarf, schnupperte er daran, drehte ihn mit der Pfote um, schnüffelte erneut und wandte sich ab.
"Heh", knurrte der Alte, "so fürchterlich schmeckt der Hase nun auch wieder nicht."
Er nahm den alten, brüchigen Sattel und das Zaumzeug, trug die Dinge zum Pferd, sattelte und zäumte es, dann legte er dem Maultier den Packsattel auf. Zum Bepacken hatte er allerdings nichts außer einem Leinensack, in dem er sozusagen seinen Hausrat mit sich herumschleppte. Eine gusseiserne Kaffeekanne, eine verbeulte Blechtasse, einen ebenso verbeulten Teller und noch ein paar Dinge mehr, die ein Mann eben brauchte, der kein Dach über dem Kopf hatte.
Er konnte sich nicht von dem Gedanken lösen, plötzlich reich zu sein. Und er fragte sich, wie viele von den Goldkörnern hier wohl noch in der Erde liegen mochten. Vielleicht stieß er sogar auf eine richtige Bonanza. Es gelang ihm kaum, es verstandesmäßig zu erfassen.
Er trat das Feuer aus. Dann kletterte er auf das Pferd und ritt zur Stadt. Jonathan schätzte, dass es eine Stunde vor Mitternacht war. Silver trottete neben dem mageren Pferd her. Das Maultier folgte an der Longe, deren Ende Jonathan um sein Sattelhorn gewickelt hatte.
Nur noch in wenigen Häusern brannte Licht. Old Jonathan passierte einen kleineren Saloon, dessen Frontfenster zwar beleuchtet waren, in dem aber ziemliche Ruhe herrschte.
Von weiter unten her drang verworrener Lärm an das Gehör des Oldtimers. Geschrei, Gelächter, Klaviergeklimper ... Wie magisch zog es ihn an. In großen, farbigen Lettern prangte der Name des Saloons auf einem riesigen Holzschild, das auf dem Vorbaudach aufgestellt war. "'Lonesome Rider Saloon'", buchstabierte der Oldtimer halblaut. "Glücklicher Sünder, ha, ha", lachte er glucksend. "Ich denke, da bin ich richtig."
Beim Holm saß er ab. Eine lange Reihe von Pferden drängte sich an dem Haltebalken. Jonathan fand kaum noch Platz für seinen knochigen Vierbeiner und das Maultier. Schließlich aber standen die beiden Tiere am Ende der Reihe. Jonathan zog seine vorsintflutliche Sharps aus dem Scabbard. "Also, Silver, gehen wir rein."
Als er den Schankraum betrat, bekam Jonathan erst einmal große Augen. Sekundenlang hielt er den Atem an. Die Girls, die er sah, waren jung und knackig und hatten fast nichts am Leibe. Sie ließen sich von den raubeinigen Kerlen am Tresen und an den Tischen begrabschen und lachten girrend. Ein Betrunkener torkelte zwischen den Stuhl- und Tischreihen hindurch zur Hintertür. Von der Decke hingen funkelnde Lüster, an den Wänden waren Lampen befestigt. Alles hier mutete den Oldtimer luxuriös und nobel an.
Er pfiff zwischen den braunen Zahnstummeln. Silver winselte leise und rieb seinen Kopf am Bein Jonathans.
Natürlich erregten der abgerissene, bärtige Landstreicher und der riesige, schwarze Wolfshund Aufsehen. Nach und nach kehrte im Saloon Stille ein. Jonathan stand vor der Pendeltür und registrierte alles. Es war nicht seine Welt. Er fühlte sich plötzlich deplatziert wie ein Fremdkörper.
Er legte die Linke auf den Kopf des Hundes.
Im Saloon war es jetzt still. Man hätte die berühmte Stecknadel fallen hören können. Zig Augenpaare waren auf Jonathan Quincy und Silver gerichtet. Plötzlich rief jemand lachend: "Der ist wohl noch aus der Zeit der ersten Pioniere, Fallensteller und Trapper übrig geblieben. Und das Gewehr! Seht euch diesen Schießprügel an. Mit solchen Waffen haben unsere Urgroßväter unter George Washington auf die Engländer geschossen."
Das war natürlich eine maßlose Übertreibung. Seine Worte sorgten jedoch für Heiterkeit. Die Girls und die Gäste lachten.
Aus Silvers Kehle kam ein verhaltenes Grollen. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Die Augen des Tieres verdunkelten sich.
Jonathan tätschelte ihm den Kopf. "Ruhig, Silver, ganz ruhig."
Er ging weiter in Richtung Tresen. Silver wich ihm nicht von der Seite.
"Heh, Alter", klang es von einem der Tische, als sich die allgemeine Belustigung wieder gelegt hatte, "bist du der Geist des Daniel Boone? Oder bist du Daniel Boone und von den Toten auferstanden?"
Jonathan würdigte den Kerl keines Blickes. Er stellte sich an den Tresen. Einige Girls und Kerle rückten mit gerümpften Nasen zur Seite. "Er riecht wirklich wie ein Leichnam", grölte einer. "Wie ein Leichnam, der eine Woche in der prallen Sonne hing."
"Gib mir ein Bier", wandte sich Jonathan an den Keeper. "Und einen Whisky. Außerdem will ich essen."
Ein Mann im dunklen Anzug kam näher. Er hatte an einem der Tische in der Nähe der Bühne gesessen. Sein weißes Hemd wurde von einer nachtblauen Schleife am Hals zusammengehalten. Es war ein dunkler, finsterer Typ mit einem riesigen Schnurrbart auf der Oberlippe und einer breiten Messernarbe im Gesicht, die seine Züge verzerrte und ihnen etwas Dämonisches verlieh.
Silver legte die Ohren an und knurrte drohend. Er zeigte sein furchtbares Gebiss. Ein Arm, der zwischen seine Fänge geriet, würde unweigerlich zermalmt werden. Silvers Kamm stellte sich gefährlich auf.
Es war Stan Stryker, der Inhaber des 'Lonesome Rider Saloons', der sich Old Jonathan näherte. Zwei Schritte vor dem Oldtimer hielt er an. Er stieß zwischen den Zähnen hervor: "Sorry, Alter, du bietest zwar einen ziemlich Mitleid erregenden Eindruck, was aber nichts an der Tatsache ändert, dass wir Landstreicher und Satteltramps hier nicht wollen. Versuch es beim Reverend. Vielleicht gibt er dir ein Almosen. Bei mir kosten Bier und Whisky jedoch Geld. Ich hab nichts zu verschenken. Also nimm das schwarze Biest und troll dich."
"Ja, er verpestet uns hier nur die Luft", rief ein dunkelhaariges, etwas zu grell geschminktes Girl am Tresen. Ihre roten Lippen muteten an wie eine offene Wunde.
Silvers Grollen wurde zorniger. Es war, als spürte das Tier die Welle der Ablehnung, die ihm und seinem Herrn entgegenschlug.
"Halt bloß diese Kreatur zurück", warnte Stryker mit schmalen Lippen. "Wenn er böse wird, erschieße ich ihn."
Jonathan legte die Hand auf den Kopf Silvers. "Still, mein Junge", murmelte er. Dann blinzelte er Stryker an. Mit fester Stimme sagte er: "Ich werde für alles bezahlen, Mister. Ich sehe vielleicht aus wie ein Landstreicher, aber der Eindruck täuscht. Ich ..."
Einer der Männer, der ein Stück von Jonathan entfernt am Tresen lehnte und ihn amüsiert fixierte, fingerte ein Fünfcentstück aus der Westentasche, wog es kurz in der Hand, und warf es dann. Das Geldstück beschrieb einen Bogen in der Luft und landete scheppernd zwei Schritte weiter in dem verbeulten Messingspucknapf, der am Boden stand.
"Hol's raus, Alter, dann kannst du damit ein Bier bezahlen. Vorwärts, ich will sehen, wie du es aus dem Spucknapf fischt."
Jonathan seufzte. "Scheinbar hat dein Vater versäumt, dir öfter mal den Hosenboden strammzuziehen, Grünschnabel", brummte er. "Nun, das Geld hast du verschwendet. Es sei denn, du machst dir selbst die Mühe, es wieder herauszuholen."
Das Gesicht des Kerls verhärtete sich. In seinen Augen blitzte es zornig auf. "Mich laust der Affe", knurrte er. "Die Mumie beleidigt mich." Er stieß sich vom Tresen ab. Mit unheilvollem Unterton dehnte er: "Los jetzt, Alter, hol das Geld heraus. Ich bin ein gemütlicher Bursche, und ich hätte dir gerne ein Bier gegönnt. Doch jetzt bist du drauf und dran, mich zu verärgern. Ich zähle bis drei ..."
"Schluss!", fauchte Stryker. "Verschwinde, alter Knabe. Wie schon gesagt: Für Landstreicher ist mein Saloon tabu. Wir legen hier Wert auf Niveau."
Aber der Bursche, der fünf Cent geopfert hatte, wollte sich nicht besänftigen lassen. Vielleicht war es das reine Imponiergehabe, vielleicht war er auch wirklich wütend, jedenfalls versagte sein Instinkt für die Gefahr, die von Silver ausging, total, als er einen Schritt auf Jonathan zuging und laut zu zählen begann: "Eins ..."
Seine drohende Haltung missfiel jedoch Silver. Blitzschnell wandte er sich dem Mister zu. Dessen Rechte sauste zum Colt. Aber da sperrte Silver schon vor seinem Schritt das Maul auf, der Kopf stieß vor, der Hombre erstarrte. Seine Augen weiteten sich in maßlosem Erschrecken.
Strykers Hand tastete sich in die Höhe und schob sich langsam unter die Jacke.
"Ich brauche nur ein Wort zu sagen", erklärte Jonathan, "und Silver beißt dem Großmaul sämtliches Geschlampe zwischen seinen Beinen weg. Auch wenn Sie jetzt schießen, Mister –" wandte er sich an Stryker, "– wird Silver zuschnappen. Sie werden ein Stemmeisen brauchen, um ihm die Kiefer auseinanderzubrechen."
"Dann pfeif die Bestie zurück", zischte Stryker.
"Sofort", versetzte Jonathan. Er griff in die Manteltasche und legte ein Nugget auf den Tresen. "Reicht das für ein Bier, einen Whisky und was zum Beißen?"
Bei jedem, der den Goldklumpen sehen konnte, herrschte jähe Atemlosigkeit. Der ungläubige Ausdruck in Strykers dunklen Augen wechselte und zeigte jähe Habgier. "Ist das Gold?", entrang es ihm mit belegter Stimme.
"Wie es echter nicht sein kann", erwiderte Jonathan. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus. "Silver, hierher", befahl er dann.
Der Wolfshund folgte aufs Wort.
Der Mister, der eine Minute lang um sein bestes Stück bangen musste, zog sich kleinlaut wieder an die Theke zurück.
"Hol mich dieser oder jener", grunzte Stryker, als er sein Staunen überwunden hatte. Er trat neben Jonathan und nahm das Nugget. Fast andächtig betrachtete er es. Dann fragte er: "Wo hast du das her, Oldman? Hast du noch mehr von diesen Dingerchen?"
"Eine ganze Manteltasche voll", übertrieb Old Jonathan, dem es schmeichelte, plötzlich den Mittelpunkt des Interesses hier im Saloon einzunehmen.
"Donnerwetter", murmelte Stan Stryker und die Habgier in der Tiefe seiner Augen wurde grenzenlos ...
 
*
 
Tex O'Rourke, der rothaarige Corporal, sprang auf den Tisch. Er klatschte in die Hände und grölte das Lied von Pecos-Jim, der einen Zyklon zugeritten haben soll. Der Corporal war sturzbetrunken. Mitten drin unterbrach er seinen rauen Gesang und brüllte: "Jacqueline, komm herauf! Lass uns ..."
Plötzlich kippte der Tisch. Mit Getöse ging der Corporal zu Boden. Gläser klirrten, eine Flasche krachte auf die Dielen. Der Inhalt gluckerte aus dem Flaschenhals und versickerte im Teppich und in den Ritzen des Fußbodens.
Die anderen vier Kavalleristen, die am Tisch gesessen hatten, taumelten hoch. Einer stolperte über seine Absätze und bewahrte im letzten Moment taumelnd sein Gleichgewicht.
Die Gäste am Tresen und an den Tischen beobachteten die fünf Soldaten. Die Bar auf der Shining Star Ranch war gerammelt voll. Die Mädchen arbeiteten auf Hochtouren. Der Überdruck in ihren Lenden hatte die Freier hergetrieben. Sie kamen aus der Stadt, aus dem Fort und von den umliegenden Ranches.
Ein giftiger Fluch entrang sich dem Corporal. Er mühte sich ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Zwei seiner Kameraden wollten ihm helfen und fielen vor lauter Rausch über ihn. Ein Stuhl ging zu Bruch.
Abel O'Connor kam hinter der Theke hervor. In seinem aristokratisch anmutenden Gesicht zuckte kein Muskel. Er ging zu dem Tisch, der umgekippt am Boden lag und bei dem sich die drei Soldaten fluchend abkämpften, wieder hochzukommen.
Jacqueline, die rothaarige, grazile Französin mit dem weiten Ausschnitt, der ihre prallen Brüste voll zu Geltung bracht, folgte ihm. Die meisten der anderen Mädchen waren oben in den Zimmern und halfen den Kerlen, die sich bei ihnen befanden, sich von ihrem Überdruck zu befreien.
Abel sagte ruhig und höflich: "Ich glaube, für heute reicht es, Gentlemen. Ich bitte Sie, Ihre Zeche zu begleichen und dann das Bett aufzusuchen ..."
"Das Bett, yeah", lallte einer der Soldaten. "Das Bett einer der Huren. Heh, Jacqueline, Süße, wie sieht's aus? Bist du bereit, mit mir einen heißen Ritt auf der Matratze zu wagen?"
"Ich glaube nicht, mon ami", lächelte die schöne Französin, deren Ausstrahlung sich kein richtiger Mann entziehen konnte, "dass du heute noch einen hochkriegst. Komm wieder, wenn du nüchtern bist. Dann fege ich mit dir über die Matratze. Heute aber – ich glaube, du würdest dich blamieren."
In diesem Moment betrat Joana mit einem Freier die Bar. Am Boden zwischen den Glasscherben und den Trümmern des zerbrochenen Stuhles wälzten sich noch immer der Corporal und die beiden Trooper. Tex O'Rourke versuchte, sich an dem umgekippten Tisch in die Höhe zu ziehen. Der Tisch fiel vollends um und begrub ihn halb unter sich.
Der Freier war noch rot im Gesicht von der Anstrengung, auf seiner Stirn perlte Schweiß. Joana war eine strahlende Erscheinung, die personifizierte Sünde, wie sie dastand in ihrem roten Korselett, den herausquellenden, prallen Brüsten, den langen, schlanken Beinen und dem rassigen Gesicht, das von einer Flut blonder Haare eingerahmt wurde.
"Was ist denn hier los?", entfuhr es ihr, als sie das Tohuwabohu auf dem Fußboden eine Weile schweigend beobachtet hatte.
Da trat auch schon einer der Trooper taumelnd an sie heran, legte ihr den Arm um die biegsame Taille und meinte mit alkoholschwerer Zunge: "Gehen wir hinauf, Süße. Ich will jetzt bei dir ein Rohr versenken. So richtig mit Schmackes. Du verstehst schon ..."
Er lachte meckernd.
Joana machte sich behände von ihm frei.
Abel sagte mit klarem, sachlichem Tonfall: "Sie sind sturzbetrunken, und ich forderte Sie auf, zu zahlen und zu gehen."
Die beiden Trooper kamen jetzt hoch, einer riss den Tisch von O'Rourke herunter, dann halfen sie ihm gemeinsam auf die Beine. Die Arme ineinander gehakt standen sie alle drei schwankend und dümmlich grinsend da.
"Du kriegst gleich eine aufs Maul, Keeper", grunzte der Kerl, der mit seinem aussichtslosen Ansinnen an Joana herangetreten war. "Wir sind hergekommen, um uns zu vergnügen. Saufen und Huren, das war unsere Devise. Das lassen wir uns auch von dir nicht verbieten."
"Gesoffen habt ihr schätzungsweise genug", mischte sich Joana ein. "Und mit dem Huren wird's heute wohl nichts mehr bei euch. Also schwingt euch auf eure Pferde und reitet ins Fort."
Der Corporal riss sich von seinen Kameraden los. Er torkelte einen Schritt auf Joana zu und griff nach ihr, erwischte sie am Träger ihres Body und als Joana zurücktrat, riss der Träger. Sofort rutschte das Kleidungsstück ein Stück nach unten und gab Joanas linke Brust fast völlig frei.
Einer der Gäste, ein mittelgroßer, geschmeidiger Bursche in Weidereitertracht, hatte das Gefühl, spätestens jetzt als Beschützer des schönen Girls mit dem übernatürlichen Sex-Appeal auftreten zu müssen. Er sprang hinzu und versetzte Tex O'Rourke einen heftigen Stoß vor die Brust. Der Corporal taumelte mit den Armen rudernd nach hinten, in die Arme seiner betrunkenen Kameraden, und im nächsten Moment wälzten sich wieder drei blaue Uniformen am Boden.
"Halt dich raus, Curly", stieß Joana hervor, die befürchtete, dass die Gewalt eskalierte.
Die beiden anderen Trooper jedoch, die noch standen, wurden jetzt böse. Sie warfen sich mit wüsten Beschimpfungen und Flüchen auf den Lippen auf den Cowboy.
Der Weidereiter namens Curly erwischte einen mit einem saftigen Schwinger, der Kerl flog gegen Jacqueline, klammerte sich an ihr fest und riss ihr das Korselett herunter. Die paradiesischen Halbkugeln der Französin quollen heraus. Sie waren prall und fest und die Nippel standen weg wie braune Knospen.
Der andere betrunkene Soldat und Curly schlugen wild aufeinander ein.
"Mon dieu!", schimpfte Jacqueline und schlug zu. Der Soldat bekam ihre kleine Faust unter das Kinn. Der Schlag warf ihm den Schädel in den Nacken. Ein Grunzen stieg aus seiner Brust, er schüttelte sich und ging auf Jacqueline los.
Doch jetzt trat Joana, das ehemalige Cowgirl, in Aktion. Sie riss eines der abgebrochenen Stuhlbeine vom Boden hoch und hämmerte es dem Trooper auf den Kopf. Der Knabe ging mit einem abgrundtiefen Seufzer auf die Bretter und starrte mit dem törichten Ausdruck des absoluten Nichtbegreifens hinauf zur Decke, verdrehte plötzlich die wässrigen, vom Suff geröteten Augen und legte sich schlafen.
Curly und der Kavallerist, die sich gegenseitig mit ihren Fäusten bearbeiteten, bluteten schon aus Platzwunden an den Lippen. Aus der Nase des Soldaten sickerte ebenfalls Blut. Sie schenkten sich beide nichts. Der Cowboy fintete und punktete, aber der bullige Blaurock attackierte ihn mit der dem Betrunkenen eigenen Sturheit und schien keinen Schmerz zu fühlen.
Einige der Gäste in der Runde feuerten den Cowboy an. Manche klatschten Beifall, wenn er einen Treffer landete. Ein weiterer Tisch kippte um. Eines der Mädchen schrie erschreckt auf. Abel war hinter die Theke geeilt und hatte sich die Winchester geangelt. "Aufhören!", schrie er überschnappend. "Ihr elenden Kerle – hört auf! Ihr schlagt alles zusammen!"
Zuletzt hatte seine Stimme einen geradezu verzweifelten Ton angenommen.
Aber seine Worte waren in den Wind gesprochen.
Corporal Tex O'Rourke und seine beiden Kameraden standen wieder. Sie schwankten plötzlich nicht mehr. Ihre Mienen hatten sich böse verkniffen. Als ihre Blicke die beiden halbnackten Mädchen erfassten, blitzte es in ihren Augen auf. Joana stand mit dem Stuhlbein in der Hand da. Jacqueline mit geballten Fäusten und einem kriegerischen Funkeln in den Pupillen.
Curly hatte den Trooper mit wilden Schwingern fast zur Tür in die Halle getrieben. O'Rourke setzte sich mit schwingenden Armen in Bewegung und folgte ihnen. Seine beiden Kameraden stapften hinterher, einen grimmigen Ausdruck in den Gesichtern.
Jetzt aber sprangen einige andere Cowboys auf. Sie drängten hinter den dreien her, die sich ihnen schnell zuwandten.
"Schluss jetzt!", Joana brüllte sich fast die Seele aus dem Leib. "Seid ihr denn alle übergeschnappt?"
Aber da rissen die Cowpuncher schon O'Rourke und die beiden anderen Soldaten nieder. Joana und Jacqueline standen mittendrin. Ihnen blieb gar nichts anderes übrig, als sich mit den Fäusten und dem Stuhlbein Respekt zu verschaffen.
Der Cowboy Curly hatte den Kavalleristen in die Halle hinaus geprügelt. Auf der Treppe standen die schwarzhaarige, glutäugige Marylou und ein riesiger Kerl. In der Bar krachte und schepperte es. Stimmen brüllten durcheinander. Soeben warf sich ein Cowboy mit ausgebreiteten Armen mitten in das Kampfgetümmel hinein. Er ging unter in dem Durcheinander aus Leibern. Jeder drosch jetzt auf jeden ein.
Unter der Haustür traf Curly den Soldaten auf den Punkt. Er taumelte ins Freie, prallte mit dem Rücken gegen das Geländer der Veranda, verlor das Gleichgewicht, kippte über das Hindernis, überschlug sich und landete vor dem Holm im Staub. Die Pferde erschraken und tänzelten auf der Stelle.
Sofort kehrte Curly in die Bar zurück. Er war jetzt so richtig in Fahrt.
Jacqueline umfasste einer von hinten. Seine Hände legten sich über ihre Brüste. Er drückte seine Mitte gegen ihren kleinen, strammen Po. Eine heisere Stimme flüsterte: "Setzen wir uns ab, Süße. Gehen wir in dein Zimmer, damit ich dir mit meinem Knüppel eins verbraten kann."
Er presste sie an sich und sie spürte die Härte in seiner Hose.
Es war Tex O'Rourke, der rothaarige Corporal, der plötzlich wieder ziemlich nüchtern schien. Jacquelines nackte Brüste hatten etwas in ihm wachgerufen, das ihm wichtiger schien als jede Schlägerei mit den Kuhhirten, wie er die Cowboys geringschätzig bezeichnete.
Obwohl seine Arme sie umfassten, wirbelte Jacqueline herum. "Du hast wohl Pferdemist in der Birne, Rotschädel?", fauchte sie ihn an, zog auf und schlug zu. Doch O'Rourke unterlief ihren Schlag, und ehe Jacqueline sich versah, hing sie über seiner Schulter. Sie zappelte und schrie und hämmerte ihm die Fäuste auf den Rücken, aber O'Rourke lachte nur rasselnd und schleppte sie zur Tür.
Joana sprang der Freundin zur Hilfe. Ein harter Schlag auf den Hinterkopf war für die nächsten Minuten die letzte Wahrnehmung des Corporals. Er ging betäubt zu Boden und Joana konnte Jacqueline im letzten Moment auffangen, ehe sie hart auf die Dielen krachte.
Zwei der Mädchen hatten sich hinter die Theke zu Abel geflüchtet. In der Bar sah es aus, als wäre eine Stampede hindurchgerast. Männer hockten am Boden und stierten belämmert vor sich hin. Andere schliefen. Nur noch ein halbes Dutzend prügelten aufeinander ein.
Und plötzlich peitschte ein Schuss.
Das dumpfe Wummern riss die letzten Kämpfenden aus ihrer Verbissenheit.
Auch Corporal O'Rourke erwachte aus seiner Betäubung. Er griff sich an den Kopf und stöhnte lang anhaltend. Schließlich setzte er sich auf.
Unter der Tür stand Waco Jordan. Die Mündung seiner Waffe deutete auf den Fußboden. Ein Rauchfaden kräuselte aus ihr. Waco rief schneidend: "Auseinander! Derjenige, der noch einmal die Faust hebt, wandert in den Knast, bis er schwarz wird."
Er war auf die Shining Star Ranch gekommen, nachdem es in der Stadt verhältnismäßig ruhig war, um den Rest der Nacht in Joanas Liebesnest zu verbringen und sich von ihr ordentlich verwöhnen zu lassen. Auf der Matratze ergänzten er und Joana sich gegenseitig auf ganz besondere Art und Weise ...
Als er sich der Shining Star Ranch näherte, hörte er schon den Kampfeslärm. Er spornte das Pferd an. Und jetzt sorgte er mit eiserner Hand und stählernen Nerven für Ruhe ...
 
*
 
Joana und Jacqueline sahen aus, als wären sie unter die Fittiche eines Habichts gekommen. Ihre Haare waren zerwirrt, das bisschen Etwas, das sie als Kleidung auf dem Leibe trugen, war heruntergerissen. Waco sah ihre üppigen Brüste und er musste sich mit aller Gewalt des Ansturms seiner Hormone gegen Körper und Geist erwehren.
Ich möchte sie alle beide!, durchzuckte es ihn. Und dann: Was bist du nur für ein geiler Bock. Du stehst vor den Trümmern deiner Bareinrichtung und denkst ans Bumsen.
Er zwang eine klare Linie in sein aufgewühltes Denken, eiste den lüsternen Blick vom Ziel seiner geschlechtlichen Begierden los und fragte mit klirrendem Tonfall: "Wer von euch Narren hat diesen Zirkus angefangen?"
"O'Rourke und seine vier Kameraden", erklärte Abel laut, sachlich und klar, mit unbewegtem Gesicht. "Ich hatte keine Chance, es aufzuhalten. Sie waren wie die Berserker."
Wenn Abel es sagte, bedurfte es keiner weiteren Bestätigung mehr. Waco nickte und sagte: "Wenn es im 'Lonesome Rider' mal nicht drunter und drüber geht, dann ist hier draußen der Teufel los. Okay, O'Rourke. Ich werde dich und deine Saufkumpane in die Stadt treiben und dort einsperren. Dann schicke ich einen Boten nach Fort Stanton, damit man euch abholt. Ich schätze mal, dass Colonel McMillan euch durch den Wolf dreht."
O'Rourke wurde bleich bis in die Lippen. Einige Schwellungen und Blutergüsse in seinem Gesicht zeugten davon, dass er ziemlich was abbekommen hatte. "Das – das ... Gütiger Gott, Jordan, manchmal kommt es eben über uns. Das ist doch kein Grund, uns gleich dem Colonel ..."
"Außerdem zahlt mir jeder von euch 15 Dollar für den Schaden", schnitt ihm Waco schroff das Wort ab. "Ihr habt hier gehaust wie die Vandalen."
O'Rourke rieb sich die Beule, die ihm Joana mit dem Stuhlbein geschlagen hatte. Aus unterlaufenen Augen schielte er zu Waco in die Höhe. "Okay, okay", presste er schließlich hervor. "Wir zahlen den Schaden. Aber lass uns dann nach Fort Stanton reiten, Jordan. Du kennst den Colonel. Wenn er schlechter Laune ist, lässt er uns den Gäulen die Ärsche ablecken."
"Das hättest du dir früher überlegen sollen, O'Rourke. Irgendwo hört der Spaß auf. Also, hoch mit euch. Legt eure Waffen auf die Theke und die 15 Bucks jeweils daneben. Ich bringe euch in den Jail. Zum Zeitvertreib kann euch Jacob ja ein paar Schwänke aus seiner Jugend erzählen."
O'Rourke kam zu der betrüblichen Erkenntnis, dass Waco nicht scherzte. Er rappelte sich hoch. Die anderen drei Trooper standen mit gesenkten Köpfen und gezeichneten Gesichtern da. Der fünfte Mann im Bunde lag im Hof. Curly ging hinaus und bugsierte den Burschen mit wenig sanften Stößen in die Bar.
Waco winkte mit dem Remington. "Also, Leute, dann wollen wir mal. Du machst den Anfang, O'Rourke." Er wies mit dem Kinn zur Theke.
Zähneknirschend, mit einem gehässigen Ausdruck in den Augen, stakste der Corporal zum Tresen, legte seinen Colt darauf und holte einige Geldscheine aus der Tasche. Er zählte 15 Dollar ab und warf sie wütend neben seine Waffe.
"Lockhardt, du bist der Nächste", sagte Waco fordernd.
Steve Lockhardt, einer der Trooper, setzte sich mit Hass im Herzen in Bewegung ...
Dann waren sie alle fünf waffenlos und um 15 Bucks ärmer. Waco dirigierte sie nach draußen. Ihre Gäule standen zwar am Holm, aber Waco ließ die fünf Burschen marschieren. Er folgte ihnen auf dem Pferd.
Ehe er die Bar verlassen hatte, war ihm nicht Joanas sehnsüchtiger und herausfordernder Blick entgangen. Und Jacqueline hatte ihn in ähnlicher Weise, mit vielversprechendem Ausdruck, angesehen.
Er dachte daran und verspürte ein seltsames Kribbeln in seiner Körpermitte, wo sich das Blut zu konzentrieren begann.
Sie erreichten die Stadt. Jacob Morgan, der alte Hilfsmarshal, trat auf den Vorbau, als das Pochen der Hufe eines Pferdes vor dem Office endete. Das Licht, das aus der Tür fiel, umfloss seine hagere Gestalt. Das Gewicht des Sterns zog die braune Stoffweste, die er trug, an der linken Seite weit nach unten. Der Lichtschein streute bis zum Rand des Vorbaus und erfasste die fünf Kavalleristen, die mit hängenden Köpfen die Treppe emporstiegen.
"Was ist denn das?", krächzte Jacob wie ein kranker Rabe und schaute ungläubig auf Waco, der sich vom Pferd schwang.
"Fünf Festnahmen, Jacob", erklärte Waco. "Sie haben auf der Shining Star Ranch randaliert. Sperr sie ein. Morgen früh schicke ich Rocco ins Fort, damit er McMillan Bescheid gibt. Ich schätze, bis morgen Abend sind wir diese Maulesel in Uniform wieder los."
"Das ist ja 'n Hammer", näselte Jacob. "Na ja, von mir aus. Hereinspaziert, ihr Hammelherde. Unter meinen Fittichen seid ihr bestens aufgehoben. Ich kannte mal ein halbes Dutzend wilder Burschen, die auch in einem Indianerfort stationiert waren. Schon mal was von Fort Thomas am Gila River gehört? Da war das. Also dieses halbe Dutzend wildgewordener Langmesser-Soldaten ..."
Die fünf Soldaten hatten das Office betreten und Jacob folgte ihnen. Waco grinste in sich hinein. Er leinte sein Pferd an und folgte dem Pulk ins Office. Jacob hatte die Kavalleristen bereits in den Zellentrakt dirigiert und rasselte mit den Schlüsseln. Waco hörte ihn seine Geschichte erzählen, die in Fort Thomas spielte. Er hörte Tex O'Rourke stöhnen: "Hoffentlich holen sie uns so schnell wie möglich ab. Lieber auf dem Bauch durch den Dreck kriechen, als das Geschwätz dieses faltigen Scheintoten anhören zu müssen."
Jacob keifte etwas, dann schepperte eine der Gittertüren. Im nächsten Moment die zweite. Jacob hatte die Soldaten auf die beiden Zellen verteilt.
Er kam zurück und schaute verkniffen. "Hast du diesen Rotschädel gehört, Waco? Meine Geschichte nennt er Geschwätz und mich einen faltigen Scheintoten. Wäre ich 25 Jahre jünger, würde ich ihn freihändig stehend über den Rio Bonito blasen."
"Für diese Beleidigung werden wir Mister Rotschopf 10 Dollar Ordnungsgeld abknöpfen, Jacob."
"Das ist gut. 10 Dollar – das ist in Ordnung. Also, Waco, ich will dir natürlich nicht vorenthalten, wie das damals war, in Fort Thomas, unten am Gila River ..."
"Grundgütiger, Jacob, ich hab glatt was vergessen auf der Shining Star Ranch. Deshalb bin ich ja auch hinausgeritten. Entschuldige mich, Jacob, aber ich muss sofort ..."
Er rannte zur Tür und war schneller draußen, als Jacob imstande war, irgendetwas hinter ihm herzublaffen.
"Na schön", murmelte der Oldtimer und grinste wie ein Faun. "Dann müssen eben die fünf Jungs da drin herhalten. Sie können mir nicht davonrennen."
Er kehrte, sich die Hände reibend, in den Zellentrakt zurück.
 
*
 
Stryker hatte Jonathan Quincy an seinen Tisch zitiert. Er fasste den Oldtimer geradezu mit Samthandschuhen an. Und dabei füllte er ihn mit Whisky ab, dass Old Jonathan bald nicht mehr wusste, wo hinten und wo vorne war.
Silver war nicht von der Seite seines Herrn gewichen. Jetzt lag er neben seinem Stuhl und beobachtete jede Bewegung, jede Geste des Salooners.
Am Tisch saßen auch Corby und Bürgermeister Elwell Potter. Es war ein regelrechtes Kreuzverhör, dem sie Jonathan unterzogen. Aber der Alte schwieg. Mit keinem Wort verriet her, woher er die Goldkörner hatte.
"Ich werde den Platz auf meinen Namen beim Beauftragten für die Landvergabe eintragen lassen", lallte er. "Und dann werde ich die Bonanza öffnen. Ich werde im Geld schwimmen. Diesen Laden hier – ach was, diese Stadt kaufe ich. Man wird Jonathan Quincy aus der Hand fressen – hicks –cheerio."
Er kippte ein Glas Whisky in sich hinein. Und das war genau der berühmte Schluck zuviel. Jonathans Oberkörper schwankte vor, zurück, wieder nach vorn, und dann schlug seine Stirn hart auf die Tischplatte. Sein Calgary-Hut fiel ihm vom Kopf und rollte ein Stück über den Boden. Jonathan Quincy war abgetreten.
"Verdammt!", zischelte Stryker. "Dieser verstockte alte Dreckfink. Was machen wir mit ihm?"
"Wir legen ihn im Pferdestall ins Heu", schlug Corby vor.
"Solange der Köter da am Boden liegt, möchte ich den Alten nicht anfassen. Du musst damit rechnen, dass dir die Bestie ein Stück abbeißt."
"Dann lassen wir ihn einfach hier hocken", murmelte Corby gerade so laut, dass Stryker und der zwergenhafte Bürgermeister ihn hören konnten. "Und wenn er morgen seinen Rausch ausgeschlafen hat, wird er zu der Fundstelle reiten. Er hat doch im Suff erzählt, dass er sich eine Goldgräberausrüstung kaufen will. Wir beobachten ihn und lassen uns von ihm zu dem Nest mit den Nuggets führen."
"Eine Bonanza", entrang es sich Potter ergriffen. "Er hat was von einer Bonanza gebrabbelt. Wisst ihr, was das bedeutet? Eine Goldader, die uns alle zu Millionären macht. Heiliger Rauch, wenn ich daran denke, wird mir fast schwindlig."
Stryker starrte ihn an, als zweifelte er an seinem Verstand. Uns?! durchfuhr es ihn hämisch. Mich, mein lieber Bürgermeister. Mich, Stan Stryker. Dir, du Wicht, wird der Schnabel sauber bleiben.
Er verriet natürlich nicht, was in ihm vorging. Der sonderbare Blick, mit dem ihn Stryker musterte, entging Potter. Er sah vor seinem geistigen Auge nur haufenweise Geld. Seine Geldgier kannte keine Grenzen.
"Und wenn wir wissen, wo er die Körner gefunden hat, müssen wir uns das Land sichern", knurrte Stryker. Er sprach jetzt auch in der Mehrzahl, um den Town Mayor in Sicherheit zu wiegen. "Wenn wirklich was dran ist und in unserer Gegend Gold in der Erde liegt, wird das einen Run auslösen, ähnlich wie oben in Montana, bei Bozeman oder in der Golden Gulch."
"In diesem Falle müssen wir höllisch auf der Hut sein", murmelte Potter. "Wir sollten einige Geologen und Prospektoren anheuern."
"Was vor allen Dingen machen wir mit dem Schmutzfinken hier?", raunte Stryker.
Corby lachte kalt auf. "Den schicken wir baden. In den Rio Bonito, dort, wo er am tiefsten ist. Nach dem kräht kein Hahn."
Potter zog seinen fleischigen Kopf zwischen die Schultern. Er fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die lichten Haare. "Seinen Hund müssen wir ebenfalls verschwinden lassen", flüsterte er heiser.
"Den Köter werfen wir dem alten Narren hinterher", kam es leise von Corby. "Die Flussaale werden ihre helle Freude an den beiden Kadavern haben."
"Ich werde eine neue Stadt gründen", geriet Stryker ins Schwärmen. "'Stryker‘s Town'. Und ich baue ein Etablissement, noch größer, noch nobler als den 'Lonesome Rider'. 'Stryker‘s Palace'." Er zwirbelte mit den Fingern seiner Linken seinen Schnurrbart. Zeichen seiner Erregung. "Oh Mann, Lincoln wird in der Bedeutungslosigkeit versinken. Jordan wird mit seinem Schuppen auf der anderen Flussseite pleitegehen. Und den Tag, an dem wir den Grundstein der neuen Stadt legen, werde ich zum Feiertag in 'Stryker‘s Town' erklären und alle Jahre feiern, dass sich die Balken biegen."
Er hob sein Glas und prostete Corby und dem Town Mayor zu.
Und während der verbrecherische Salooner mit seinem Gunslinger und seinem Duz-Freund Potter in Zukunftsträumen schwelgte, ritt Waco wieder zur Shining Star Ranch.
Nach der 'Schlacht' mit den Kavalleristen und der sich anschließenden Keilerei 'jeder gegen jeden' sah es in der Bar aus wie in Richmond nach dem Sezessionskrieg. Die meisten der Gäste waren nach Hause geritten, zum Feiern und den anderen körperlichen Vergnügungen hatte in dieser Nacht keiner mehr so recht Lust.
"In einigen Tagen ist der alte Zustand wieder hergestellt", sagte Waco zu Abel O'Connor. "Ich werde Tische und Stühle bei Jeff Turner in Auftrag geben. Bis das neue Mobiliar fertig ist, müssen wir uns eben anderweitig behelfen."
Joana und Jacqueline hatten ihre dürftige Kleidung wieder in Ordnung gebracht und beide sahen sie zum Anbeißen aus. Waco lief das Wasser im Mund zusammen. Er schluckte, um den Speichelfluss zu bändigen.
In Joanas Augen stand eine stumme Verheißung.
Aber auch Jacqueline musterte ihn mit einem vielversprechenden Blick.
Die anderen Mädchen waren entweder schon in ihren 'Privatgemächern' verschwunden, oder sie hatten sich daran gemacht, die Trümmer von Tischen und Stühlen nach draußen zu tragen. Eins der Girls schwang einen Besen und kehrte die Glasscherben zusammen.
Waco nahm sich vor, in dieser Nacht zweimal zuzuschlagen.
Er wandte sich an Abel: "Packen Sie mir die Colts der Blaubäuche in einen Leinensack. Ich werde die Waffen und die Gäule der Kerle mit in die Stadt nehmen, wenn ich zurückreite."
"Du wirst doch nicht ..." begehrte Joana auf.
"Gewiss nicht", grinste Waco, dann nahm er Joana bei der Hand, warf Jacqueline einen Blick zu, der alles beinhaltete, was Waco im Moment mit Worten nicht ausdrücken konnte, dann zog er Joana hinter sich her nach draußen.
Wenig später lagen sie nackt auf ihrem Bett im ehemaligen Bunkhouse, das umgebaut worden war und in dem die Mädchen der Shining Star Ranch ihre Privatzimmer hatten.
Joana war virtuos. Sie war eine Akrobatin auf der Matratze. Und Waco war der Mann, der es ihr besorgen konnte wie kein zweiter. Nach einem intensiven Vorspiel, bei dem sie sich gegenseitig stimulierten und an den Rand des Höhepunkts heranführten, drang er in sie ein. Ihr Liebeskanal war feucht und heiß, sein Pfahl, der sich immer wieder rhythmisch in sie hineinbohrte, erzeugte bei Joana Empfindungen, die bis unter ihre Haarwurzeln schwappten und sie kurze, spitze Schreie ausstoßen ließen. Ihre Körper schienen ineinander zu verschmelzen. Beider Sinne waren nur noch auf absolute Befriedigung ausgerichtet ...
Joana kam eruptiv. Sie keuchte, stöhnte und ächzte.
Waco ergoss sich in sie. Seine Muskeln zuckten, er stand wie unter Strom. Dann waren seine Samenstränge leer. Er rollte nach rechts ab und lag keuchend neben ihr.
"Ich muss zurück in die Stadt", murmelte er, als sich Herzschlag und Atmung wieder normalisiert hatten. "Die fünf Blaubäuche könnten im Jail randalieren, und Jacob wird dann mit ihnen sicherlich nicht fertig."
"Nimmst du den Umweg über Jacquelines Bett?", fragte Joana, und in ihrer Stimme lag ein lauernder Unterton.
"Was – ich – wie kommst du darauf?", stotterte er ziemlich verdattert.
"Ich bin schließlich nicht blind. Und als Jacqueline heute mit ihrem heruntergerissenen Body vor dir stand, sind dir, mein Bester, beim Anblick ihrer Paradiesäpfel fast die Augen aus dem Kopf gefallen."
Sie lachte amüsiert auf.
Waco schluckte trocken. "Natürlich", meinte er, "ich wäre nicht normal, wenn ich weggeschaut hätte. Du bist doch deswegen nicht sauer?"
"Wie käme ich dazu. Wir beide sind schließlich nicht miteinander verheiratet. Also, besorg's mir noch einmal, und dann bist du bei mir in Gnaden entlassen. Jacqueline wird mit ihrer Geschicklichkeit und bei deinem heißen Verlangen dein Stehaufmännchen schon noch einmal auf Trab bringen."
Waco seufzte und ergab sich in sein Schicksal ...
Manchmal kann es eben zur Schwerarbeit ausarten, wenn einem der Ruf vorauseilt, ein richtiger Mann zu sein.
 
*
 
Am Morgen torkelte Jonathan Quincy total verkatert aus dem 'Lonesome Rider Saloon'. Sie hatten ihn einfach am Tisch sitzen lassen, wo er seinen Rausch ausschlief. Silver hatte seinen Herrn treu bewacht.
In Jonathans Eingeweiden rumorte die Übelkeit, sein Schädel brummte, sauer stieg ihm immer wieder das Sodbrennen hoch. Er fühlte sich wie ausgetrocknet. Der Schleier vor seinen Augen wollte sich nicht lösen. Das Schlucken bereitete ihm Mühe.
Als er die frische Luft in seine Lungen sog, kam bei ihm siedend die Erinnerung. Das Gold! Er stieß seine Hand in die Manteltasche und atmete auf. Die Nuggets waren noch da. Zumindest die meisten.
Old Jonathan wischte sich über die wässrigen, geröteten Augen. Dann blinzelte er. Er sah die Dinge immer noch wie durch wallenden Nebel. "Hauptsache, ich sehe nicht mehr alles zweimal", brabbelte er für sich.
Neben ihm fiepte Silver. Der Hund rieb seinen Kopf am Bein des Oldtimers. Jonathan kraulte ihn. Dann ging er mit schleppenden Schritten über den Vorbau, stieg die Treppe hinunter und murmelte: "Euch beide haben sie auch einfach stehen lassen. Na ja, ob ihr nun draußen in der Wildnis herumsteht oder hier ..."
Er leinte Pferd und Maultier los und führte die Tiere zum Wassertrog in der Nähe. Silver war schon voraus gelaufen und stillte seinen Durst. Auch Jonathan warf sich einige Hände voll Wasser ins faltige Gesicht, und als ihn das nach seinem Dafürhalten immer noch nicht richtig munter machte, steckte er einfach seinen Kopf in das kühle Nass.
Prustend kam er wieder hoch. Die langen, grauen Haare klebten ihm im Nacken und in der Stirn. Aus seinem wilden Bartgeflecht tropfte das Wasser.
Passanten, die vorbeimarschierten, beobachteten Jonathan missfällig und geringschätzig. Abgerissene, heruntergekommene Typen wie er genossen kein Ansehen. Man stellte sie auf eine Stufe mit lichtscheuem Gesindel ...
Jonathan achtete nicht auf die Leute. Dass er überall nur auf Misstrauen und Ablehnung stieß, war ihm zur Gewohnheit geworden. Er war eben ein Landstreicher.
Gewesen!
Das unstete Leben sollte nämlich ein Ende haben. Mit dem Reichtum, den er beim Rio Bonito aus dem Boden holen wollte, würde auch er bald im piekfeinen Anzug herumlaufen, Leute für sich arbeiten lassen und allgemeine Akzeptanz genießen.
Eine rosige Zukunft schien vor ihm zu liegen.
Jonathan fühlte sich um fünfzig Prozent besser, nachdem er seinen Kopf ins Wasser getaucht hatte. Er rieb sich die Augen, dann schweifte sein suchender Blick über die Straße. Endlich sah er ein Hinweisschild, das den Weg zum Mietstall markierte. Er nahm die Tiere, als sie getrunken hatten, bei den Zügeln und zog sie hinter sich her. "Komm, Silver."
Rocco, das junge Halbblut, war schon auf den Beinen. Skeptisch musterte er erst den Alten, dann das klapprige Pferd, dessen Rippen durch die Haut schauten, dann das Maultier, das stoisch ins Leere zu blicken schien. Und schließlich blieb Roccos Blick an dem Wolfshund hängen.
Ein sonderbares Gespann, durchrieselte es seinen Verstand.
Da begann der Oldtimer auch schon mit heiserem Tonfall, der auf die Trockenheit in seinem Hals zurückzuführen war: "Gib meinen Tieren Hafer, Junge. Füttere sie, bis ihnen von mir aus der Hafer zu den Ohren herausläuft. Und verrate mir, wo ich ein saftiges Stück Fleisch für meinen Hund herkriege."
"Unterstellen und füttern kostet Geld, Mister", erwiderte Rocco höflich und zurückhaltend.
Old Jonathan holte ein Goldklümpchen aus der Tasche und hielt es Rocco hin. "Das wird reichen, schätze ich", murmelte er.
Verdutzt schaute das Halbblut auf das schimmernde Stück Edelmetall. "Ist – das – Gold?", entrang es sich ihm ungläubig.
"Yeah, Junge, reines Gold. Es liegt hier in der Erde. Man braucht sich sozusagen nur zu bücken, um es aufzuheben."
Ein meckerndes Lachen folgte diesen Worten. Jonathan griff sich an den Kopf. "Ich glaube, ich hab gestern zu viel gesoffen. Heiliger Rauch, mir fehlen ein paar Stunden. – Nimm das Nugget, Junge, und gib meinen Tieren goldenen Hafer."
In diesem Moment erschien Waco Jordan im Mietstall. Er sah übernächtigt und ausgemergelt aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Er hatte Jonathans Worte noch vernommen und dachte: Ja, ja, so ist das. Die Weiber und der Suff ...
Jonathan legte das Goldkorn in die geöffnete Hand Roccos. Der konnte verstandesmäßig noch immer nicht erfassen, was der Oldtimer von sich gegeben hatte. Es klang in ihm nach: ... reines Gold. Es liegt hier in der Erde. Man braucht sich sozusagen nur zu bücken, um es aufzuheben.
Waco, der heran war, zeigte sich ebenfalls verblüfft. "Sie zahlen mit Gold, Mister?", fragte er.
Silver drängte sich zwischen ihn, Rocco und Jonathan. Er ließ das Halbblut und den Marshal nicht aus den Augen.
"Richtig", versetzte Old Jonathan. "Gold. Es trifft sich gut, Marshal. Ich will ein großes Stück Land am Fluss auf meinen Namen eintragen lassen. Gibt es in Lincoln so etwas wie einen Beauftragten der Regierung für die Landvergabe?"
"Haben Sie das Gold etwa am Fluss gefunden?", entfuhr es Waco.
Jonathan nickte. "Aber ich verrate nicht, wo ich es gefunden habe. Erst muss ich meine Ansprüche sichern."
"Das können wir telegrafisch erledigen", murmelte Waco und schaute versonnen. "Haben Sie schon mit jemandem darüber gesprochen?", erkundigte er sich dann.
"Ich habe mich volllaufen lassen. In dem großen Saloon vorne an der Straße. Im 'Glücklichen Sünder'. Zwei Männer namens Stryker und Corby haben mir Gesellschaft geleistet. Feine Burschen. Und noch einer war dabei, einer, der wohl einen guten Kopf zu kurz geraten ist. Ginge glatt als einer der sieben Zwerge durch."
Feine Burschen! durchfuhr es Waco siedend. Ausgerechnet Bananen.
Es klang wie Hohn in seinen Ohren.
"Also weiß Stryker, dass Sie das Gold am Rio Bonito gefunden haben", stellte er fest und war nicht glücklich darüber.
"Er weiß, dass ich Gold gefunden habe, aber auch ihm habe ich nicht auf die Nase gebunden, wo", knurrte Jonathan. "Das sage ich keinem."
"Das wird er schneller herausfinden, als Sie denken, Oldman", murmelte Waco. "Well, kommen Sie bei mir im Office vorbei. Dann schicken wir eine Depesche nach Roswell. Ich werde die Sache beglaubigen. Aber hüten Sie sich vor Stan Stryker."
Waco kraulte Silver am Kopf. Der Hund ließ es geschehen. Jonathan blinzelte. "Heh, er mag Sie, Marshal. Es gibt nur wenige Menschen auf der Welt, die ihn streicheln dürfen. Das sagt mir, dass Sie ein vertrauenswürdiger Mann sind."
Er wandte sich dem Stalltor zu. Seine Schritte waren schlurfend. Silver lief neben ihm.
"Gehen Sie wegen des Fleisches für Ihren Hund zum Restaurant. Dort kriegen Sie sicher etwas, Oldman", rief Rocco hinter ihm her.
Jonathan hob, ohne sich umzuwenden, die Hand zum Zeichen dafür, dass er verstanden hatte.
Waco sagte zu Rocco: "Tu mir einen Gefallen, Rocco, und reite nach Fort Stanton. Sag McMillan, dass ich fünf seiner Leute in Gewahrsam habe. Er soll jemand schicken, der sie abholt."
"Mach ich, Waco", erklärte das Halbblut. "Wenn ich die beiden hier", er wies mit dem Kinn auf das dürre Pferd und das Maultier, "versorgt habe."
"Ja", nickte Waco, "die sehen beide aus, als ob sie gute Pflege nötig hätten. – Heiliger Rauch, Rocco. Wenn es am Fluss wirklich Gold gibt, dann ist hier bald der Teufel los."
"Das ist schätzungsweise noch untertrieben, Waco", murmelte Rocco. "Dann zieht dieser Landstrich das Gesindel an wie das Licht die Motten."
Damit hatte Rocco es auf den Nenner gebracht.
Waco nickte ohne die Spur von Begeisterung.
Als Waco auf die Straße zurückkehrte, konnte er von Jonathan Quincy schon nichts mehr sehen.
 
*
 
Gegen Mittag verließ Jonathan Quincy wieder die Stadt. Waco hatte eine Depesche nach Roswell geschickt und in seiner Eigenschaft als Stadtmarshal den Anspruch Jonathans auf das beanspruchte Stück Land am Rio Bonito bestätigt. Der Oldtimer hatte das Maultier mit einer Goldgräberausrüstung und ausreichendem Proviant beladen. Waschpfanne, Schaufel und Hacke hatte er im Dolan Store erstanden. Und auch der Verkäufer in dem Laden stellte eine Reihe von Fragen angesichts der Nuggets, mit denen Jonathan bezahlte.
Jonathan ritt zu der Stelle am Fluss, an der er das Gold gefunden hatte.
Er riss sofort den Busch aus der Erde und begann zu schaufeln. Die Erde warf er in das Sieb und trug es zum Fluss, schwenkte es im Wasser, bis das Erdreich ausgeschwemmt war. Drei Goldklumpen blieben im Sieb zurück.
Silver lag dabei und schaute zu.
Plötzlich hob der Wolfshund den Kopf und witterte. Seine Ohren standen spitz vom Kopf weg. Er erhob sich, winselte warnend und bellte dann laut und weithin hallend. In das Bellen hinein peitschte eine Winchester. Silver wurde herumgewirbelt und heulte auf. Er knickte auf den Hinterbeinen ein. Plötzlich aber kam er wieder hoch und verschwand hinkend im Ufergestrüpp.
Jonathan, der gerade ein Sieb voll Erde zum Fluss tragen wollte, ließ es fallen und rannte zu seinem Sattel, aus dessen Holster der Kolben der Sharps ragte.
Er kam nicht dazu, das Gewehr herauszuziehen. Corby und Stryker traten aus dem Buschgürtel. Corby hielt die Winchester im Hüftanschlag, sie war unmissverständlich und unverrückbar auf Old Jonathan gerichtet.
Der Oldtimer erstarrte in der Bewegung. Der Schimmer des Begreifens glitt über sein angespanntes Gesicht. Stryker und Corby langten bei ihm an. Der Salooner zerrte den Alten vom Sattel mit dem Gewehr weg, zog den Schießprügel aus dem Scabbard und schleuderte ihn weit in den Fluss hinein. Wasser spritzte, als die Waffe aufschlug, dann versank sie.
"Na, Alter, schon fündig geworden?", fragte Stryker mit ätzendem Unterton.
"Ich ... By Gosh, verdammt, ihr ..."
Jonathan fand keine Worte. Vergeblich versuchte er, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander.
"Na schön", kam es wieder von Stryker. "Dann leer mal deine Taschen aus."
Angst machte sich bei Old Jonathan bemerkbar. Sie flackerte in seinen Augen und ließ die Nerven in seinem Gesicht zucken.
Corby war zu der Stelle gegangen, an der der Oldtimer gegraben hatte. Da waren nur lehmiges Erdreich und abgerissene Wurzeln. Der Gunman kehrte zu Stryker und Old Jonathan zurück. Der Alte gab gerade Stryker die Nuggets, die er besaß. Der niederträchtige Salooner knurrte zufrieden und ließ sie in seiner Jackentasche verschwinden. Er sagte: "Du warst bei Jordan im Office, dann seid ihr gemeinsam zur Telegraphenstation gegangen. Was habt ihr dort getan?"
"Wir haben eine Depesche nach Roswell geschickt, damit der Regierungsbeauftragte den Streifen Land hier auf meinen Namen ins Grundbuch einträgt", gab Jonathan Auskunft. Seine Augen waren in Bewegung. Sie suchten Silver. Alleine war er chancenlos gegen die beiden Kerle, von deren Mienen er plötzlich all die Skrupellosigkeit und Bösartigkeit, die in ihnen steckte, abzulesen glaubte. Die grenzenlose Habgier in Strykers Blick war ihm nicht entgangen, als er ihm die Nuggets aushändigte.
"Ich hab mir das schon gedacht", murmelte Stryker. "Darum habe ich alles vorbereitet. Du wirst deinen Anspruch schriftlich an mich abtreten. Deinen Namen kannst du doch sicher schreiben?"
"Ja", krächzte Jonathan. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Seine Situation war ausweglos. Er war kein Held. Und selbst wenn: Angesichts der drohend auf ihn angeschlagenen Winchester wäre jede Art von Widerstand selbstmörderisch gewesen.
Stryker holte ein zusammengefaltetes Stück Papier aus seiner Jackentasche. Er legte es auseinander, fischte einen Tintenstift hervor und gab beides dem Oldtimer. "Nimm deinen Sattel als Unterlage. So geht das schon."
Jonathan warf einen Blick auf den Bogen. Seine Augen wurden groß. "Sie – Sie wollen mir 20.000 Dollar zahlen, damit ich Ihnen meine Rechte auf das Land abtrete?", ächzte er.
Stryker grinste wie ein Teufel. "Natürlich. Bei mir geht's ehrlich zu, alter Mann."
"Und wenn ich nicht unterschreibe?"
"Dann gehst du baden. Und zwar mit gefesselten Händen. Ganz einfach."
Seine Worte trafen Old Jonathan bis in den Kern. Sie waren erschreckend in ihrer Unmissverständlichkeit. Der Magen zog sich ihm zusammen.
Wenn ich unterschreibe, töten sie mich wahrscheinlich auch, zog es durch seinen wirbelnden Verstand. Am Ende aber wird es egal sein. Tot bin ich so und so. Vielleicht aber lassen sie mich am Leben, wenn ich meinen Namen drunter setze ...
Hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Zweifel kniete er vor dem Sattel nieder, befeuchtete den Tintenstift mit der Zungenspitze, und schrieb mit krakeliger Schrift seinen Namen auf das Dokument.
Stryker riss ihm den Zettel regelrecht aus der Hand.
Jonathan wollte hoch. Da schlug ihn Corby mit dem Gewehrkolben nieder. Stryker schob das Papier ein. "Werfen Sie ihn in den Creek, Corby", ordnete er an. "Wenn er irgendwo angetrieben wird, denkt jeder, dass er beim Goldwaschen in den Fluss gefallen und ertrunken ist."
Corby lehnte die Winchester weg und schleppte die reglose Gestalt zum Ufer. Er zog sich Schuhe und Socken aus und krempelte seine Hosenbeine bis zu den Knien in die Höhe. Er rollte Jonathan ins Wasser, schleppte ihn ein Stück über den seichten Flussrand, und als das Wasser tiefer wurde und ihm schon fast bis zu den Knien reichte, versetzte er dem Körper einen Stoß. Old Jonathan wurde weiter Richtung Flussmitte getrieben, dann erfasste ihn die Strömung und nahm ihn mit.
Corby kehrte zum Ufer zurück, zog Socken und Schuhe an und ließ die Hosenbeine wieder nach unten. Dem in der Flussmitte treibenden Körper des Alten schenkten weder er noch Stan Stryker Beachtung.
"Wir müssen die Fundstelle tarnen", knurrte Stryker und wies auf das Loch, in dem Old Jonathan gegraben hatte.
Sie füllten es mit Erdreich und stellten den vertrockneten Strauch wieder hinein. Dann passten sie mit abgefallenen Blättern und Zweigen die Stelle mit dem frischen Erdreich der Umgebung an, so dass am Ende nicht mehr zu erkennen war, dass hier gegraben wurde. Das Werkzeug samt Waschpfanne warfen sie in den Fluss. Dann leinten sie Pferd und Maultier los und verschwanden.
Sie sahen nicht, dass ein ganzes Stück flussabwärts Silver schräg auf seinen Herrn zuschwamm. Der Wolfshund hatte nur einen Streifschuss abbekommen. Als sich sein Schreck gelegt hatte, wollte er zum Lagerplatz zurückkehren, da sah er den reglosen Körper im Fluss.
Das treue, intelligente Tier erwischte Old Jonathan mit dem Fang am Mantel und paddelte mit den Beinen, bis der schlaffe Körper auf sandigem Untergrund lag. Von da aus zerrte ihn der Hund endgültig ans Ufer. Er beugte sich über Jonathan und leckte ihm über das Gesicht.
Der Oldtimer schlug irgendwann die Augen auf. Er starrte zum ungetrübten Firmament hinauf und war jeglichen Gedankens beraubt. Aber nach und nach kam die Erinnerung. Und dann begriff er, dass er nur knapp am Tod vorbeigeschrammt war. Silver saß neben ihm und fiepte leise.
Der Oldtimer stemmte sich in sitzende Stellung hoch. In seinem Schädel rumorte es. In seinen Ohren rauschte das Blut. Das dumpfe Pochen, das er zu vernehmen glaubte, war das Echo seiner erregten Herzschläge. Er war klatschnass. Also hatte er im Fluss gelegen. Das Begreifen, dass ihn Silver gerettet hatte, überschwemmte sein Bewusstsein. Er legte seinen Arm um den Hals des Tieres. "Danke, Silver", murmelte er. "Wenn alle so treu und ehrlich wären wie du."
Jonathan stellte fest, dass sein Werkzeug verschwunden war. Sein Pferd und das Maultier grasten in der Nähe. Ihre Leinen waren gelöst. Jonathan schwang sich in den Sattel. Er ritt flussaufwärts und verkroch sich im felsigen Gebiet. Er befürchtete, dass noch jemand auftauchte, der ihm ebenso wenig wohlgesonnen war wie dieser Stryker und sein Leibwächter.
 
*
 
Natürlich war es in Lincoln schnell durchgesickert, dass am Rio Bonito Gold gefunden worden war. Das Personal der Stagecoach, die in Lincoln hielt, hörte es und brachte es in den anderen Städten, die die Kutsche anfuhr, an den Mann.
Aus dem 'Lonesome Rider Saloon' hatten es in jener Nacht, in der Old Jonathan im Inn aufgetaucht war, die Cowboys mit auf die umliegenden Ranches und die Soldaten mit nach Fort Stanton genommen. Und es war wohl nur eine Frage von Tagen, bis es im County und bald danach auch im ganzen Territorium bekannt war.
Männer packten notwendiges Werkzeug zusammen und zogen hinaus zum Fluss. Auf den Ranches liefen die Cowboys davon. Sie kauften sich das Werkzeug, das sie brauchten, in der Stadt. Waschpfannen waren lediglich zwei Stück vorhanden gewesen, so dass Potter noch am Nachmittag einen Boten nach Roswell schickte, damit er einige hundert bestellte.
Jeder witterte plötzlich das Geschäft seines Lebens.
Am späten Nachmittag war Lincoln halb entvölkert. Am Fluss hingegen standen an beiden Ufern Zelte und aus Decken notdürftig errichtete Unterkünfte. Die Cowboys und Helfer von den umliegenden Ranches stießen hinzu, und jeder behauptete für sich ein Stück Land am Fluss.
Es kam zu Schlägereien und sogar zu einer Schießerei. Ein Gesetz gab es nicht in den Camps. Jeder war sich selbst der Nächste.
Stryker hatte Corby und zwei seiner Angestellten hinausgeschickt, damit sie ihm einen Claim freihielten, und zwar jenen Platz, an dem Old Jonathan die Nuggets gefunden hatte. Es war ein großes Stück Land, das der verbrecherische Salooner für sich in Anspruch nahm.
Bei ihm war Potter. Der Bürgermeister stieß hervor: "Ich werde mir an den Goldgräbern, die hier bald in Scharen aufkreuzen werden, eine goldene Nase verdienen. Sie kaufen, selbst wenn ich die Preise verzehnfache. In der Stadt, die du errichtest, Stan, werde ich einen großen Store aufbauen. Himmel, wir verdienen uns dumm und dämlich."
Stryker hatte eine Landkarte vor sich auf dem Schreibtisch liegen. Sie zeigte das Lincoln County. Mit einem Tintenstift versah er die Karte an verschiedenen Stellen mit Markierungen. Dann erklärte er Potter, wo er 'Stryker‘s Town' zu errichten gedachte und wie er sich die Stadt vorstellte.
Potter war begeistert. "Darauf müssen wir einen trinken", röhrte sein Organ. "Komm, Stan, darauf gebe ich eine Flasche aus."
Sie gingen in den Saloon.
Draußen zog ein Reiter in blauer Uniform vorbei. Er trug die Rangabzeichen eines Lieutenant Colonels. Es war Jed Williams. Ihm folgten vier Kavalleristen. Im klirrenden Trab ritten sie zum Marshal's Office.
"Haaalt!", rief der Lieutenant und zügelte.
Der Pulk stand. Die Pferde stampften auf der Stelle.
Waco Jordan und Jacob Morgan traten auf den Vorbau. Jed Williams tippte lässig an die Krempe seines Hutes. "Hallo, Waco, Jacob. Wo sind die fünf Randalierer?"
Waco tippte mit dem Daumen über die Schulter. "Auf Nummer Sicher. Ihr kommt, um sie abzuholen?"
"Yeah. Wie geht's auf der Ranch?"
"Gestern ist's noch gegangen", versetzte Waco grinsend. Dann aber versiegte sein Grinsen, er sagte: "Auf der Ranch ist alles soweit bestens. Wenn Jeff Turner neue Stühle und Tische bringt, dann ist alles wieder beim alten. Aber hier, in der Stadt, ist das Goldfieber ausgebrochen. Alles, was zwei gesunde Hände und keinen krummen Rücken hat, ist am Fluss und wühlt sich in den Dreck wie ein Maulwurf. Du wirst es sicher schon gehört haben ..."
Jed nickte. "Yeah. Colonel McMillan befürchtet schon, dass der eine oder andere Trooper von dem Goldfieber erfasst wird und desertiert."
"Das würde mich nicht wundern", murmelte Waco. Dann: "Jacob, hol die fünf Vögel heraus, damit wir sie Jed übergeben können."
Wenig später trieb Jacob Morgan die fünf Sünder mit der Shotgun aus dem Marshal's Office. Waco ließ seine Stimme erklingen: "Ich habe ihre Gäule im Mietstall untergestellt. Ihre Colts befinden sich ebenfalls dort. Ich habe Sie Roccos Obhut übergeben. Von Corporal O'Rourke kriege ich noch 10 Dollar Ordnungsgeld, weil er Jacob beleidigt hat. Er hatte allerdings nur noch drei Bucks einstecken. Lass ihm die 10 Dollar vom nächsten Sold abziehen, Jed, und bring sie mir vorbei."
Die fünf standen in provozierender Haltung vor dem Vorbau auf der Straße. Ihre Uniformen sahen aus, als hätten sie damit einen schmutzigen Fußboden aufgewischt. Knöpfe waren abgerissen, die eine oder andere Feldbluse wies einen Triangel auf. Ihre Gesichter zeigten die Blessuren von der Schlägerei in der Nacht.
"Was haben Sie sich dabei gedacht, Corporal?", fuhr Jed Williams den Rotschopf an.
"Nichts, Sir", erwiderte Tex O'Rourke und verschränkte die Arme vor der Brust. "Wir haben uns einen auf die Lampe gegossen und sind irgendwie ausgerastet. Diese dreckigen Kuhtreiber ..."
Jed beugte sich im Sattel nach vorn. Sein Gesicht war hartlinig und kantig geworden. Mit schmalen Lippen stieß er klirrend hervor: "Sind Sie wahnsinnig geworden, Corporal? Wie reden Sie denn mit einem Offizier der U.S.-Kavallerie? Mann, nehmen Sie gefälligst Haltung an!"
Der Corporal zog geringschätzig die Mundwinkel nach unten, nahm die Arme aus der Verschränkung und legte die Hände locker an die Hosennähte. "Gefällt es Ihnen so besser, Sir?", fragte er respektlos.
Das Gesicht Jed Williams' überschattete sich noch mehr. In seinen Augen blitzte es gefährlich auf. "Welcher Teufel reitet Sie, Corporal? Sie und die vier Trooper in ihrem Schlepptau haben heute den Morgenappell versäumt. Sie haben dem Ansehen der Armee geschadet. Und jetzt benehmen Sie sich, als ..."
"Wir wären zum Appell dagewesen, Lieutenant, wenn uns dieser Hohlkopf von einem Marshal nicht eingesperrt hätte", zischte Tex O'Rourke gehässig. "Und was das Ansehen der glorreichen Armee anbelangt, so sollten Sie sich an Ihrer eigenen Nase nehmen. Und erst McMillan, der alte Suffkopf. Gegen seine Auftritte in den verschiedenen Puffs waren wir doch gestern harmlose Knaben."
Jed Williams verschlug es fast die Sprache. "Was bezwecken Sie damit, Corporal?"
"Ich hab die Nase voll. Die Armee hängt mir zum Arsch raus. Wir schlagen uns seit Jahren mit abtrünnigen Apachen herum und riskieren für einen Hungerlohn unser Leben. Jetzt wurde am Rio Bonito Gold gefunden. Wir fünf pfeifen auf die Armee, Williams."
Waco Jordan beobachtete den Lieutenant, der den Corporal anstarrte, als hätte dieser soeben den größten Blödsinn aller Zeiten von sich gegeben. Jeds Gesicht mutete an wie aus Eisenholz geschnitzt. Ein zorniger Ausdruck hatte sich in seinen Mundwinkeln festgesetzt. Und plötzlich ließ Jed seinen Blick über die vier anderen Soldaten schweifen. Seine Stimme grollte: "Lockhardt, Dillinger, McDermitt, Maxwell – denkt ihr ebenso?"
Etwas betreten starrten sie ihn an. Sie drucksten herum, schielten verunsichert auf O'Rourke, und schließlich entrang es sich James Dillinger: "Es gilt hier, einen reichen Kuchen aufzuteilen, Lieutenant. Soviel wir in dem Loch da drin mitbekommen haben, wimmelt es am Fluss schon von Diggern. Warum sollen wir uns nicht unseren Teil sichern? Nur weil wir diese verdammte blaue Uniform tragen?"
"Aber noch seid ihr Soldaten und eurem soldatischen Eid verpflichtet!", fauchte Williams. "Euer Verhalten ist Insubordination – Gehorsamsverweigerung, Auflehnung. Ihr steht ab sofort unter Arrest. Sergeant Dennison!"
Der Sergeant trieb sein Pferd an. "Sir?"
"Nehmen Sie diese fünf Männer fest. Lassen Sie sie fesseln. Wir bringen sie ins Fort. Dort wird Colonel McMillan entscheiden, ob sie vor ein Militärgericht gestellt werden oder was sonst mit ihnen geschieht."
"Jawohl, Sir!", schnarrte Sergeant Dennison. Er vollführte eine halbe Körperdrehung im Sattel. "Absitzen!"
Die drei Trooper schwangen sich von den Pferden.
"Haben Sie fünf Paar Handschellen, Marshal?", fragte Sergeant Dennison. "Sie kriegen sie wieder, sobald wir die Kerle im Fort hinter Schloss und Riegel haben."
"Natürlich haben wir Handschellen", krähte Jacob. "Was wären wir sonst für Gesetzeshüter? Aber denken Sie dran, Sergeant, Wiedersehen macht Freude. Nicht dass die Armee das Eigentum der Stadt Lincoln einfach konfisziert."
"Keine Sorge. Die Armee ist keine Räuberbande."
Jacob rannte ins Office.
Die drei Kavalleristen hielten die fünf Arretierten mit ihren Karabinern in Schach. Diese standen sprungbereit und lauernd da, ein gefährliches Glitzern in den Augen, den wühlenden Hass in den Gesichtern.
Jacob brachte Handschellen. Zwei der Spangen waren jeweils mit einer zwanzig Zentimeter langen Stahlkette verbunden. Die Fesseln schepperten. "Ich helfe Ihnen, Sergeant", kam es von Jacob.
"Danke." Dennison trat hinter die fünf. "Hände nach hinten!", peitschte seine schnarrende Stimme. Jacob stand neben ihm und hielt ihm das erste Paar Handschellen hin. Er griff danach.
Die Kerle zögerten. Die drei Trooper ruckten auffordernd mit den Karabinern. Waco repetierte. Das harte, metallische Knacken ließ die fünf zusammenzucken. Schließlich schlossen sich um ihre Handgelenke die Stahlbänder.
Jed Williams ließ ihre Pferde und Waffen aus dem Mietstall holen. Dann, als die Gefangenen auf den Pferden saßen, verabschiedete er sich von Waco und Jacob. O'Rourke und seine vier Kumpane fixierten Waco mit mörderischem Hass in den Augen.
Als der Trupp aus der Stadt ritt, hatte Waco das Empfinden, dass in dieser Sache noch nicht das letzte Wort gesprochen war.
Nachdem sich der Staub gelegt hatte, den die Hufe in die heiße Luft gerissen hatte, kehrte er mit Jacob ins Office zurück. Er schien sehr nachdenklich.
Jacob keifte: "Diese fünf sind renitente Quertreiber. Genauso war es damals mit den Burschen in Fort Thomas. Als im San Pedro-Valley Silber gefunden wurde ..."
"... warst du gerade Town Marshal von Tombstone, nicht wahr? Das halbe Dutzend Hombres ..."
Jacob unterbrach ihn: "Zu dieser Zeit hat es Tombstone noch gar nicht gegeben. Da waren noch die Chiricahuas die Herren dort unten. Cochise, der alte Häuptling ..."
"... den du natürlich zur Raison gebracht hast, Jacob. Erzähl mir jetzt bloß nicht, dass das ein anderer getan hat."
"Mit Cochise habe ich die Friedenspfeife geraucht", stieß Jacob grimmig hervor und warf sich in die Brust. "Aber ich will nicht von Cochise reden, sondern von dem halben Dutzend Deserteuren aus Fort Thomas. Also pass auf, Waco. Die Sache war so, dass ich ..."
"Schon gut, schon gut, Jacob. Mir gehen einige Dinge durch den Kopf, und ich muss nachdenken. Du kannst mir die Story gern ein anderes Mal erzählen, und ich werde sie mir auch anhören. Jetzt aber ..."
"Ein anderes Mal habe ich sicherlich keine Lust dazu", erregte sich Jacob. "Ich muss meine Geschichten loswerden, wenn sie mir einfallen. Aber von mir aus. Dann erfährst du sie eben nie."
"Was?"
"Na die Geschichte von dem halben Dutzend Kavalleristen aus Fort Thomas!", keifte der Oldtimer.
"Es war einmal und ist nicht mehr ...", lächelte Waco und verließ das Office.
Wütend stampfte Jacob mit dem Fuß auf.
 
*
 
Fort Stanton! Im Keller des Wachgebäudes gab es zwei Arrestzellen. In einer befanden sich Corporal Tex O'Rourke und Steve Lockhardt, in der anderen waren James Dillinger, Lance McDermitt und John Maxwell eingesperrt. Auf dem Boden der Zellen lag fauliges Stroh. Die Luft war abgestanden, es roch nach den Ausdünstungen der Männer und nach Moder. Durch ein kleines, vergittertes Fenster in jeder der Zellen fiel in schräger Bahn das Tageslicht.
Es gab kein Mobiliar. Weder eine Pritsche noch einen Stuhl. Einige Eisenringe in der Wand ließen vermuten, dass besonders renitente Gefangene angekettet wurden.
Steve Lockhart hatte sich ins Stroh gesetzt und die Beine angezogen. Sein Rücken lehnte an der unverputzten Wand aus Bruchsteinen. Tex O'Rourke kauerte auf seinen Absätzen.
"Verdammt", knurrte Lockhardt, "warum haben wir nicht die Fresse gehalten? McMillan hätte uns zu irgendeinem Strafdienst verdonnert, und wir hätten bei passender Gelegenheit stiften gehen können. Jetzt aber hocken wir in diesem Rattenloch und warten darauf, dass sie uns wie ein paar dämliche Hammel zur Schlachtbank führen."
"Yeah", versetzte O'Rourke. "Es wäre besser gewesen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Aber jetzt darüber noch einen Gedanken zu verschwenden, ist es zu spät. Wir müssen raus hier. Und dann reiten wir zum Fluss. In einigen Tagen werden sich dort hunderte von Menschen, vielleicht sogar tausende, ein Stelldichein geben. Da können wir in der Versenkung verschwinden."
"Und wie bitte sollen wir es bewerkstelligen, aus diesem Bau zu entkommen?", knurrte Lockhardt mit bitterem Sarkasmus im Unterton.
Der Corporal erhob sich und ging zu dem Fenster, das fast ebenerdig in die Mauer eingelassen war. Seine Hände legten sich um die zolldicken Gitterstäbe. Draußen schritt ein Wachposten vorbei. O'Rourke konnte nur die staubigen Stiefel des Mannes sehen. Feiner Sand knirschte unter den harten Ledersohlen. Leise und melodisch klirrten die Sporen. Der Corporal rüttelte an den Stäben. Aber das war ein sinnloses Unterfangen. Er hätte sich eher die Arme ausgerissen, als eine der Eisenstangen auch nur einen halben Millimeter in der Verankerung zu lockern.
Er wandte sich Steve Lockhardt zu. "Wenn sie uns das Abendessen bringen, schlagen wir zu. Dann ist es auch finster und sie werden ein Problem haben, unserer Spur zu folgen."
"Sie haben Indianer-Scouts", streute Lockhardt seine Zweifel aus. "Aber das brauche ich dir ja nicht zu sagen."
"Wir werden uns bewaffnen, Steve", versetzte O'Rourke. "Und jeden, der uns folgt, fegen wir von unserer Spur." Er löste sich wieder vom Fenster und kauerte nieder. Rasselnd brach es über seine Lippen: "Ehe wir uns aber zum Fluss begeben, um uns ein Teil des Kuchens zu sichern, blasen wir Waco Jordan auf den Mond. Dieser Schweinebacke haben wir unsere Misere im Endeffekt zu verdanken."
"Wir sollten lieber für einige Zeit untertauchen, falls uns die Flucht gelingt", wandte Lockhardt ein. "McMillan wird alles daransetzen, um unserer wieder habhaft zu werden. Wenn er uns Williams auf die Fersen hetzt, dann sitzt uns ein verdammter Bluthund auf der Fährte. Waco Jordan läuft uns nicht weg. Den können wir uns immer noch schnappen."
"Wir werden es sehen", knurrte O'Rourke.
Von nun an hing jeder seinen eigenen Gedanken nach. Es waren düstere, unheilvolle Gedanken, die Tex O'Rourke wälzte. Er wollte Rache. Der Hass ließ keinen anderen Gedanken zu ...
Vor das kleine Fenster senkte sich die Abenddämmerung. Die Schatten wurden länger, krochen über die Lagerstraßen und den Paradeplatz und verblassten schließlich. Die Dunkelheit kam, dann die Nacht. In den Zellen wurde es finster.
Harte Tritte dröhnten durch den Korridor, die schweren Riegel schepperten. Die Tür schwang knarrend auf. Licht flutete in die Zelle. Das Türblatt verbarg Tex O'Rourke. Ein Wachsoldat, den schweren, langläufigen Armee-Colt in der Rechten, die Lampe in der Linken, setzte seinen Fuß in die Zelle. Drei Wachsoldaten mit entsicherten Karabinern bauten sich an der der Zellentür gegenüberliegenden Wand auf.
Der Soldat mit dem Colt machte den zweiten Schritt. Die Lampe schaukelte. Geisterhafte Lichtreflexe zuckten über Fußboden und Wände. Licht und Schatten wechselten. Der Lichtschein riss Steve Lockhardt aus der Finsternis.
"Beim Henker", entfuhr es dem Soldaten, "wo ist ..."
Der Rest erstarb in einem erstickenden Keuchen. Tex O'Rourke hatte ihn angesprungen. Gleichzeitig hatte er mit dem Fuß die Tür zugestoßen. Sein rechter Arm legte sich unerbittlich von hinten um den Hals des Soldaten. Die Laterne entglitt seiner Hand, schepperte zu Boden und verlöschte. Schlagartig war es wieder finster in der Zelle. Der überrumpelte Kavallerist wollte den Colthahn spannen, aber da war schon Lockhardt bei ihm und entwand ihm das Schießeisen.
Der Wachsoldat japste verzweifelt nach Luft. Draußen erklangen erregte Stimmen, krachend flog die Tür auf. Wieder kroch Lichtschein in die Zelle und zerrte die drei Männer aus der Finsternis.
Die Augen des Soldaten, der im würgenden Griff O'Rourkes hing, traten weit aus den Höhlen. Seine Lippen klafften auseinander, weil er fast keine Luft mehr bekam. Der Corporal benutzte den hilflosen Mann als lebenden Schutzschild gegen die drei Trooper auf dem Korridor. "Gib mir das Schießeisen, Steve", knirschte O'Rourke.
Er bekam es, spannte den Hahn und hielt die Mündung dem Soldaten unter das Kinn. "Runter mit den Karabinern!", fauchte er. "Oder soll ich ihm das Hirn aus dem Schädel blasen?"
Die drei hielten die Gewehrmündungen auf das Türrechteck gerichtet. Wenn sie jetzt abdrückten, würden sie auch ihren Kameraden erschießen. Der Trooper hing mehr als er stand in O'Rourkes Klammergriff. Schwer trugen die drei Kavalleristen an ihrer Unschlüssigkeit.
"Lass die anderen heraus, Steve", sagte O'Rourke kalt.
Die drei Männer ließen die Karabiner sinken. Steve Lockhardt trat an sie heran und nahm ihnen die Gewehre ab. Er stellte sie an die Wand, dann zog er den Soldaten die Colts aus den Futteralen. Zwei schob er in seinen Hosenbund, den dritten nahm er in die Rechte und zog den Hahn zurück. Er ließ die Mündung über die Kavalleristen pendeln und stieß zwischen den Zähnen hervor: "Aufsperren. Vorwärts!"
In ihren Mienen spiegelte sich wider, was sie empfanden. Wahrscheinlich befanden sich die drei in diesen Minuten in der schlimmsten Gemütsverfassung ihres Lebens.
Schließlich nahm sich einer ein Herz. Er ging zur anderen Zellentür und schob die Riegel zurück. Die Tür wurde aufgerissen, Dillinger, McDermitt und Maxwell drängten heraus. Sie schnappten sich sofort die Gewehre, die an der Wand lehnten.
"Hinein mit euch!", befahl Lockhardt. "Wenn ihr aus dem Fenster schreit, fährt euer Kumpel in die Hölle." Er versetzte einem der Soldaten einen Tritt, weil der sich seiner Meinung nach nicht schnell genug bewegte. Dann zog er die Tür zu und schlug die Riegel in die Halterung.
O'Rourke versetzte dem Soldaten, dessen Hals er von hinten umklammerte, einen brutalen Schlag mit dem Colt. Sofort erschlaffte die Gestalt in seinem Arm. Er ließ den Besinnungslosen einfach fallen.
Dann stürmten sie den engen Flur entlang und die Steintreppe hinauf. Ein Tritt O'Rourkes und die Tür zum Wachraum flog auf. Hier befanden sich drei weitere Kavalleristen. Sie lagen auf den Bunks, die hier aufgestellt waren.
"Wer sich rührt, der stirbt!", hechelte O'Rourke.
Die Soldaten, deren Oberkörper hochgeruckt waren, schauten in die Mündungen der Gewehre und Colts. Ihre Wirbelsäulen versteiften. Heißes Erschrecken flackerte in ihren Augen.
"Hoch mit euch!", herrschte der Corporal sie an. "Ihr geht vor uns her nach draußen. Wenn die Wachen schießen, erwischen sie euch zu allererst."
O'Rourkes Kumpane halfen nach, als die fassungslosen Wachsoldaten nicht sofort reagierten. Sie trieben sie in die Höhe, zerrten sie zur Tür und stießen sie hinaus ins Freie.
Der wachhabende Offizier, der sich in einem Raum neben dem Aufenthaltsraum für die Wachsoldaten aufhielt, hatte noch nichts von dem Ausbruch mitbekommen.
"Heh, was ist los?", rief einer der beiden Männer, die beim Tor patrouillierten. Er nahm das Gewehr von der Schulter, wollte es entsichern und durchladen, aber da fuhr ihn schon eine frostige Stimme an: "Das Tor auf, sonst schießen wir euch in der Mitte auseinander. Mach schon. Unsere Zeit ist verdammt noch mal ziemlich begrenzt!"
O'Rourke und Steve Lockhardt glitten auf die beiden zu. Im vagen Licht, das eine Lampe neben der Tür des Wachlokals verströmte, glitzerte der Stahl der Colts in ihren Fäusten matt.
Oben, auf dem Wehrgang über dem Tor, war der Posten stehengeblieben. Er beugte sich etwas über das Geländer und fragte laut: "Was geht da vor?" Kaum war die Frage über seine Lippen, begriff er. Er riss das Gewehr hoch – unten brüllte O'Rourkes Eisen auf. Der Soldat bekam einen fürchterlichen Schlag gegen die Brust, taumelte zurück, bis ihn die Palisaden aufhielten, an denen er sterbend zu Boden rutschte.
Bei O'Rourke brannte eine Sicherung durch. Er schoss einen der Torposten nieder. Der andere Torposten brachte den Karabiner in Anschlag, zum Schuss allerdings kam er nicht. Eine Kugel aus der Waffe in Steve Lockhardts Faust riss ihn von den Beinen.
Der dumpfe Klang der Schüsse trieb durch die Fort, stieß gegen die Baracken und Stallungen und verrollte über den Dächern. Tex O'Rourke und Lockhardt waren schon beim Tor und warfen den riesigen Riegel aus der Halterung. Dillinger, McDermitt und Maxwell schlugen mit den Gewehren die drei Wachsoldaten nieder. Das Tor schwang ein Stück auf. Die fünf Deserteure rannten hinaus und wandten sich nach Norden, wo dunkel und drohend die Hügel buckelten und sich nackter Fels zum Himmel reckte.
Der Wachhabende rannte aus der Baracke und sah die Soldaten am Boden liegen. Er begriff schlagartig, zog den Revolver und stürmte zum Tor hinaus. Die Waffe in seiner Faust bäumte sich auf, aber die Fliehenden waren schon viel zu weit entfernt. Schließlich verschmolzen ihre Gestalten mit der Finsternis.
Als im Fort die Trompete Alarm blies, waren die Deserteure schon im Schutz der Nacht und der Hügel verschwunden ...
 
*
 
Am Morgen darauf stießen sie in den Bergen auf eine Ranch. Sie lag an einem schmalen Nebenfluss des Rio Bonito. Rudel von Longhorns kreuzten ihren Weg. In einer Fence tummelten sich fast zwei Dutzend Pferde. Aus einer Esse stieg Holzrauch. Helle Hammerschläge erfüllten das Tal.
Sie beobachteten die Ranch. Lockhardt blickte über O'Rourkes Schulter hinweg auf die Ansammlung von Gebäuden. Ein Ranchhelp karrte Pferdemist aus einem Stall. Im Ranchhof scharrten einige Hühner oder badeten im Staub.
"Da haben wir ja, was wir brauchen", tönte Steve Lockhardt heiser.
"Yeah", nickte O'Rourke. "Holen wir es uns."
Sie pirschten näher, bewegten sich zwischen zwei Schuppen hindurch und gelangten in den Ranchhof.
Das Hämmern in der Schmiede endete. Ein Mann, der eine blaue Schürze um den Bauch trug, trat ins Freie und starrte die fünf Kerle in den verstaubten und abgerissenen Uniformen neugierig an.
Gerade kam wieder der Help mit einer Karre voll Mist aus dem Stall. Er sah die fünf Männer und stellte die Schubkarre ab, wischte sich an der Hose den Schweiß von den Händen und musterte die Kerle, die auf ihn einen mitgenommenen und wenig vertrauenerweckenden Eindruck machten.
Sie näherten sich dem Ranchhelfer. Ihre wachen Blicke sprangen zwischen Haupthaus und Mannschaftsunterkunft hin und her. In ihren Händen lagen die Waffen. Teils Karabiner, teils Armee-Colts.
"Hallo, Ranch", grüßte Tex O'Rourke und grinste tückisch. "Scheint ja wenig los zu sein, hier."
"Der Boss und die Mannschaft sind auf der Weide", erklärte der Help, und das Misstrauen, das ihn erfüllte, war aus jedem Zug seines Gesichts zu lesen. Immer wieder schielte er auf die Waffen in ihren Fäusten. Schließlich aber sagte er sich, dass sie von Soldaten wohl nichts zu befürchten hatten. "Hatten Sie Pech mit Ihren Pferden?", fragte er. Plötzlich zog ein Grinsen seinen Mund in die Breite. "Ich hab mal gehört, dass Kavalleristen ohne Pferde nur die Hälfte wert sind. Zu Fuß soll die Kavallerie ihre Offensivkraft verloren haben?"
"Witzbold." O'Rourke hielt an. "Ja, wir haben unsere Gäule verloren. In den Corrals hier stehen prächtige und ausgeruhte Tiere herum. Was meinst du, mein Freund, wird dein Boss etwas dagegen haben, wenn wir uns fünf seiner Gäule nehmen?"
O'Rourke grinste hintergründig.
Der Schmied schlenderte langsam heran.
Das Grinsen des Corporals hatte sich verstärkt, aber es war ein Grinsen, das alles andere als freundlich war. Hinter der verzerrten Maske lauerten Verworfenheit und Erbarmungslosigkeit.
Der Help erwiderte nach kurzer Überlegung: "Ich kann Ihnen keine Pferde verkaufen, Corporal. Dazu bin ich nicht befugt. Entweder warten Sie bis zum Abend, bis der Boss auf die Ranch zurückkehrt, oder Sie und Ihre Gefährten müssen laufen".
O'Rourkes Grinsen war erstarrt. "Boyfriend", murmelte er, indes sich über seiner Nasenwurzel eine steile Falte bildete, und es klang auf besondere Art drohend und unheilvoll. "Wir sind Soldaten, die ihre Pferde durch einen dummen Umstand verloren haben. Verstehst du? Angehörige der U.S.-Armee. Wir können die Gäule auch konfiszieren."
Aus einem der Fenster des Haupthauses erklang eine weibliche Stimme: "Wer ist da gekommen, Ron? Fremde? Haben sie Hunger und Durst?"
O'Rourke drehte den Kopf und sah eine junge, hübsche Frau, die sich mit beiden Armen auf die Fensterbank stützte. Es war Heather Keaton, die Tochter des Ranchers. Habgier blitzte in seinen Augen auf. "Wir sind nicht hungrig und durstig, Ma'am", rief er. "Wir brauchen fünf Pferde und Sattelzeug."
"Ohne meinen Dad kann ich Ihnen keine Pferde geben", rief Heather. "Aber Sie können gerne auf ihn warten. Vielleicht machen Sie sich bis zum Abend etwas nützlich hier auf der Ranch und ..."
"Kein Interesse!", rief O'Rourke barsch. "Wir nehmen uns jetzt fünf Gäule." Er wandte sich dem Help zu. "Und wenn du an deinem Leben hängst, mein Freund, dann versuch nicht, es zu verhindern. Schaff lieber eine entsprechende Anzahl Sättel und Zaumzeuge herbei. Presto, presto! Mach schon!"
"Ich ..."
Die weiteren Worte gingen unter im Krachen eines Colts. O'Rourke hatte einfach abgedrückt. Der Help brach zusammen. Der Schmied wollte sich herumwerfen, um in die Werkstatt zu flüchten, aber da schleuderte ihn schon Lance McDermitts Kugel zu Boden. Er wollte sich noch einmal aufrichten, als es ein drittes Mal krachte. Sein Gesicht fiel mit einem verlöschenden Seufzer in den Staub.
Aus dem Bunkhouse kam ein Cowboy in Unterwäsche, Rasierschaum im Gesicht. Er trug eine Winchester. John Maxwell schoss ohne zu zögern. Der Mann kippte nach hinten und schlug lang hin.
Die Schüsse verhallten. Der Pulverdampf wurde vom sachten Wind zerpflückt.
Die Banditen standen Rücken an Rücken und sicherten um sich. Aber die drei schienen die einzigen Männer auf der Ranch gewesen zu sein.
O'Rourke gab Lockhardt einen Wink und rief den anderen zu: "Fangt ihr schon mal die Pferde und sattelt sie. Und seht im Bunkhouse nach, ob ihr Zivilklamotten für uns findet. Wir kümmern uns um die Kleine."
Heather kam ihnen mit einer Winchester entgegen. Der Schrecken hatte das Gesicht des Mädchens, das nicht so sehr durch seine Gleichmäßigkeit, wohl aber durch seine Fraulichkeit bestach, entfärbt.
Lockhardt sprang zur Seite, als Heather abdrückte. Sie riss am Repetierbügel, aber da war schon O'Rourke bei ihr. Mit unwiderstehlicher Gewalt entriss er ihr das Gewehr. Er schleuderte die Waffe hinter sich und versetzte Heather einen Stoß, der sie in die Arme von Lockhardt trieb. Der Trooper, der sich selbst zum gemeinen Banditen degradiert hatte, zerrte die schreiende, um sich schlagende und tretende und sich windende Frau ins Haus. Er lachte. Ein Lachen, das gesättigt war von Niedertracht und lüsterner Gier.
O'Rourke stieß eine Tür auf. Es war das Schlafzimmer des Ranchers. Ein Doppelbett verriet es. Er schleuderte eine der Zudecken zur Seite. Lockhardt warf das Mädchen aufs Bett und hielt es fest. Heathers Geschrei war herabgesunken zu einem verzweifelten Röcheln. O'Rourke fetzte ihr Hose und Bluse auf, zerrte ihr die Stiefel von den Füßen und die Hose über die Beine hinunter.
Heather lag fast nackt vor ihnen. Ihre Brüste waren nicht sehr groß, passten in eine hohle Hand, waren aber fest und glatt. Ihr Bauch war flach, ihre Oberschenkel waren schlank. Das Dreieck dazwischen war ausgefüllt mit einem Büschel geringelter, schwarzer Haare.
"Wetten, dass dich noch kein Mann so richtig durchgevögelt hat, Honey", stieß O'Rourke mit vor Geilheit belegter Stimme hervor. "Das werden wir heute nachholen. Du wirst jubilieren, Süße. In den höchsten Tönen ..."
Nach diesen Worten packte er aus. Vom Hof erklang das Wiehern von Pferden und Hufgestampfe.
"Ihr seid Mörder, Pferdediebe und Frauenschänder", würgte Heather hervor. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Aussichtslosigkeit ihrer Lage war ihr bewusst. Und sie hatte keine Ahnung, ob diese unbarmherzige, mörderische Horde sie am Leben ließ. Dennoch war sie in der Lage, klar und sachlich zu denken. Vielleicht ist es sogar besser, zu sterben, als mit dieser Schande zu leben, durchdrang es sie wie ätzende Säure. Laut fuhr sie fort: "Wahrscheinlich seid ihr auch gar keine Soldaten. Aber es gibt eine Gerechtigkeit. Und die wird euch einholen, und man wird euch für eure Schandtaten aufhängen."
"Vielleicht", versetzte O'Rourke kalt, "vorher aber tun wir dir noch Gutes. Well, nimm die Beine auseinander und gewähre einem alten Corporal Eintritt, Honey."
Er drängte sich zwischen ihre Oberschenkel und führte sein steifes Teil bei ihr ein.
Heather zuckte zusammen, als hätte man sie mit einem glühenden Eisen berührt, dann schloss sie resigniert die Augen und ergab sich in das Unvermeidliche ...
Als Dillinger, McDermitt und John Maxwell ins Haus kamen, war Lockhardt emsig an der Arbeit. O'Rourke brauchte Heather nicht mehr festzuhalten. Sie lag teilnahmslos unter Lockhardt, die Beine leicht angezogen, die Lippen zusammengepresst, die Gesichtszüge erstarrt. Tränen rannen seitlich über ihr Gesicht, aber das rührte keinen der Banditen.
Ächzend kam Lockhardt zum Höhepunkt. Sein nackter Hintern zuckte.
"Wer will jetzt?", fragte O'Rourke feixend. "Du, James?"
Dillinger verzog angewidert den Mund und schüttelte den Kopf. "Soll ich bei der Kleinen euren Schleimschieber spielen, Tex? Nein, danke."
Auch McDermitt lehnte dankend ab.
Lockhardt stemmte seinen Oberkörper hoch und stieg aus. Das Mädchen blieb liegen.
"Ich verlöte ihr noch einen", grunzte John Maxwell und ließ seine Hose hinunter. "Oder noch besser", sagte er heiser. "Sie soll mir einen fauchen. Komm her, Sweetheart, nimm den Mund bei mir. Der ist sicher noch jungfräulicher als das Ding zwischen deinen Beinen."
Entsetzt riss Heather die Augen auf. Dann entrang sich ihr ein schmerzhafter Schrei, als Maxwell in ihre Haare griff und sie zwang, sich aufzusetzen. Sein steil hochragender Pimmel war dicht vor ihrem Gesicht. "Nein", flüsterte sie. "Nein. Das nicht ..."
"Sie wird ihn dir wegbeißen", lachte Dillinger.
John Maxwell zog den Colt und drückte die Mündung Heather gegen die Schläfe. "Dann blase ich ihr den Kopf vom Hals", versprach er und zog den Hahn zurück.
"Im Sterben wird sie erst recht die Kiefer zusammenpressen", erklärte O'Rourke. "Dann ist er weg, John. Und nicht nur, dass du entmannt bist, du wirst auch jämmerlich verbluten."
"Oh verdammt", fluchte Maxwell. "Dann pfeife ich ganz drauf."
Er versetzte Heather einen Stoß, der sie auf das Bett zurückwarf, richtete den Colt auf sie und drückte ab. Der Raum drohte von dem dumpfen Donner aus allen Fugen gesprengt zu werden.
"Bist du bescheuert?", schrie McDermitt seinen Kumpan an. "Warum hast du sie abgeknallt?"
Seelenruhig holsterte Maxwell den Sechsschüsser. "Brauchen wir sie vielleicht noch? Soll sie irgendwann an Zeugin gegen uns auftreten?"
Ohne die Spur einer Gemütsregung fragte O'Rourke: "Habt ihr im Bunkhouse Zivilkleidung gefunden?"
James Dillinger nickte. "Mehr als genug. Ich schätze, diese Ranch beschäftigt an die 20 Weidereiter."
"Okay. Ziehen wir uns um, und dann verschwinden wir."
Sie hasteten aus dem Haus ...
 
*
 
Drei Tage vergingen. Die Suchtrupps aus dem Fort kehrten unverrichteter Dinge zurück. Die einzige Kunde, die sie von den fünf Deserteuren ins Fort brachten, war die von den sinnlosen Morden auf der Keaton-Ranch in den Bergen. Der Countysheriff wurde benachrichtigt, damit er die Ausgabe von Steckbriefen in die Wege leitete.
Die fünf Deserteure und Mörder schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. McMillan tobte. Er war einem Schlaganfall nahe.
Jed Williams erhielt den Auftrag, nach Lincoln zu reiten und sowohl in der Stadt, wie auch auf beiden Seiten des Rio Bonito nach den fahnenflüchtigen Mördern zu suchen.
"Sir", sagte er, "ist etwas dagegen einzuwenden, wenn ich die Suche in Zivilkleidung durchführe? Die blaue Uniform verrät mich von weitem, falls sie sich wirklich am Fluss herumtreiben, und ich würde eine feine Zielscheibe abgeben."
"Verkleiden Sie sich von mir aus als Knecht Ruprecht, Lieutenant Colonel, aber bringen Sie mir die fünf Halsabschneider. Ich will, dass sie standrechtlich erschossen werden." Er stutzte, dann verbesserte er sich: "Nein, wir erschießen sie nicht. Das wäre zu ehrenvoll. Sie werden hängen."
Er griff nach dem Whiskyglas auf seinem Schreibtisch. Es war voll. Sein Gesicht war rot vom Zorn. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Er schüttete die scharfe Flüssigkeit in sich hinein wie Wasser. Er musste nicht einmal hüsteln.
"Okay, Sir", schnarrte Jed Williams. "Ich werde alles daran setzen, die Deserteure zurückzubringen."
"Wenn Ihnen das gelingt, Lieutenant, sind Ihnen zwei Tage Sonderurlaub sicher. Also, strengen Sie sich an. Möchten Sie noch einen Schluck Whisky, ehe Sie ..."
"Danke, Sir, nicht im Dienst. Das macht so müde, und Müdigkeit lähmt den Verstand." Er grinste anzüglich nach diesen Worten.
Der Colonel fixierte ihn scharf, winkte schließlich ab und knurrte: "Scheiß drauf. Ich bin wütend und muss meinen Zorn ertränken. Was eignet sich dafür besser als Whisky? Hals- und Beinbruch, Jed. Ich wünsche Ihnen Erfolg."
"Thanks, Sir." Williams salutierte.
McMillan griff nach der Flasche. Er machte sich jetzt erst gar nicht mehr die Mühe, sich das Glas vollzuschenken. Er zog den Korken mit den Zähnen heraus, spuckte ihn auf die Schreibtischplatte und setzte sich die Öffnung der Pulle an die Lippen. Glucksend schluckte er. Als er absetzte, waren seine Augen feucht, weil ihm der Alkohol die Tränen hineintrieb. "Kommen Sie erst zurück, wenn Sie die gesamte Bande dingfest gemacht haben, Jed."
Derlei Vertraulichkeiten war Jed Williams gewöhnt. So manches gemeinsame feuchtfröhliche Gelage hatten er und sein Vorgesetzter schon auf der Shining Star Ranch hinter sich gebracht. Und diese private Beziehung verband sie enger, als beide es vielleicht wahrhaben wollten. Jed trennte Privatleben und Dienst scharf voneinander ab. Normalerweise auch der Colonel. Aber wenn ihm die Gäule durchgingen und er schwer an etwas trug, das er nicht alleine meistern konnte, dann brach bei ihm oftmals der vertraute Ton im Umgang mit Jed durch.
"Klar, Sir", sagte Jed, machte zackig kehrt und verließ die Kommandantur.
Als er aus dem Fort ritt, trug er Zivilkleidung. Eine blaue Leinenhose, ein sandfarbenes Hemd, darüber eine Wildlederjacke, die an den Ärmeln mit Fransen besetzt war. Um seine Hüften lag ein breiter Patronengurt, im offenen Holster steckte ein 44er Smith  Wesson. Der Kolben war mit Schalen aus Walnussholz besetzt. Es war nicht die Dienstwaffe Jed Williams'. Auf Jeds Kopf saß ein breitrandiger, flachkroniger Stetson mit einem kunstvoll gefertigten Hutband aus Schlangenleder.
Er ritt nicht sofort nach Lincoln, sondern nahm die Richtung, in die die Deserteure in der Nacht vor wenigen Tagen geflohen waren.
Die Unwegsamkeit der Hügel und Felsen nahm ihn auf. Es war heiß. Jed folgte den Windungen zwischen den Erhebungen. Der Boden war stellenweise von kniehohem, braunverbranntem Gras überwuchert, weite Flächen aber boten nur Sand und Geröll.
Er erreichte den Fluss. Hier war das Wasser noch klar und Jed konnte schattenhaft einige Forellen zwischen den Felsbrocken im seichten Wasser hin und her huschen sehen. Stille umgab den großen Mann. Nördlich des Rio Bonito erhoben sich schroffe Felsen. Darüber, in rauchiger Ferne, waren die Konturen der Felsbastionen der Captain Mountains auszumachen.
Jed trieb sein Pferd ins Wasser. In der Flussmitte reichte das Wasser dem Tier gerade bis zum Bauch. Zunächst floss der Rio Bonito noch nach Nordosten. Erst nach einem Knick, von dem Jed noch etwa zwei Meilen entfernt war, hatte er sein Bett in südöstliche Richtung gegraben.
Jed trieb den Braunen die Uferböschung hinauf.
Da sah er den schwarzen Wolf im Ufergebüsch. Sofort zügelte der Lieutenant das Pferd. Die Winchester flirrte aus dem Scabbard, Jed riegelte eine Patrone in die Kammer. Das Tier unter Jed schnaubte nervös. Es hatte die Witterung des vermeintlichen Raubtiers aufgenommen.
Der Wolf verschwand blitzschnell.
Jed starrte verblüfft auf den Platz, an dem er das Tier wahrgenommen hatte. Seit wann sind Wölfe schwarz? fragte er sich. Außerdem überlegte er, ob je in dieser Gegend ein Wolf gesichtet worden war. Ihm war keine entsprechende Meldung erinnerlich.
Jed schnalzte mit der Zunge und ruckte im Sattel. Der Braune setzte sich in Bewegung. Jed lenkte ihn zwischen die Büsche und dann lag die grasige Ebene vor ihm, die von Hügeln und Felsen begrenzt wurde. Deutlich sah er im staubigen Gras die Fährte, die der Wolf gezogen hatte. Und etwa hundert Yards entfernt sah er das Tier auf einen Hügeleinschnitt zujagen.
"Hüh!" Jed galoppierte hinterher. Dieser Erscheinung wollte er auf den Grund gehen. Er donnerte zwischen die Steilhänge, sah den Wolf in einen klaffenden Spalt in einem haushohen Felsen hetzen und stob ebenfalls zwischen die Felswände.
Da sah er den alten, heruntergekommenen Mann, ein dürres Pferd und ein Maultier. Der Mann hatte sich erhoben und blickte ihm mit gemischten Gefühlen entgegen. Bei ihm stand der Wolf. Als Jed zehn Schritte vor dem seltsamen Bild anhielt, stieg aus dem Rachen des Wolfshundes ein drohendes Knurren. Er fletschte die Zähne. Seine Nackenhaare sträubten sich. Jeds Pferd tänzelte erregt, aber Jed bannte es mit eiserner Faust auf die Stelle.
"Howdy", rief er und hob die rechte Hand.
Old Jonathan musterte den Ankömmling misstrauisch. Besänftigend legte er Silver die Hand auf den Nacken.
"Wer sind Sie?", rief Jonathan. "Sind Sie auch auf dem Weg zu den Claims am Rio Bonito?"
Lächelnd schüttelte Jed den Kopf. "Ich bin Lieutenant Colonel Jed Williams", stellte er sich vor, "und abkommandiert, um fünf Deserteure und Mörder einzufangen und nach Fort Stanton zurückzuschaffen. Wer sind Sie, Mister?"
"Ich bin der Narr, der den Goldrun ausgelöst hat am Rio Bonito. Ich habe eine Handvoll Nuggets gefunden und dies bei den falschen Leuten ausposaunt. Wenn mein treuer Partner hier nicht gewesen wäre, dann würden jetzt schon die Fische im Fluss an mir knabbern."
Jed schob das Kinn vor. "Würden Sie mir das näher erklären, Mister?"
"Das kann ich gerne", versetzte der Oldtimer. "Kommen Sie näher. Haben Sie Hunger? Ich habe noch eine Menge Proviant, den ich mir in Lincoln zugelegt habe. Sie sind eingeladen."
Jed ritt näher und saß ab. Silver ließ ihn nicht aus den Augen. "Wie gefährlich ist der Wolf?" fragte Jed.
"Wenn er Sie sympathisch findet, frisst Silver Ihnen aus der Hand. Wie dem Marshal von Lincoln. Der durfte ihn sogar streicheln."
"Waco – Sie haben Waco Jordan kennengelernt?"
"Yeah", nickte der Alte. "Ein prima Mann. Er hat mir sehr geholfen. Allerdings war seine Mühe umsonst. Stan Stryker, der Hurensohn, hat mir eine Unterschrift abverlangt, und jetzt gehört der Platz, an dem ich das Gold gefunden habe, ihm. Wie schon gesagt: Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch lebe."
Mit diesen Worten erregte er natürlich Jeds ungeteilte Aufmerksamkeit. Aber zuerst sah Jed die Notwendigkeit, sich mit dem Wolfshund anzufreunden. Er ging zwei Schritte von seinem Pferd weg, klopfte sachte gegen seinen Oberschenkel und sagte: "Komm her, Silver, sei ein guter Hund."
Silver spitzte die Ohren und legte den Kopf etwas nach links, als lauschte er der Aufforderung des Mannes hinterher.
"Na, komm", erklang es erneut.
Silver legte den Kopf auf die andere Seite. Jed streckte ihm die Hand entgegen. Und plötzlich löste der Wolfshund sich von Old Jonathan. Er lief auf Jed zu, beschnupperte dessen Hand, Jed kraulte ihn am Kinn, und schließlich zwischen den Ohren. Silver fiepte.
"Er akzeptiert Sie, Lieutenant. Genauso, wie er Waco Jordan akzeptiert hat. Das sagt mir, dass auch ich Ihnen vertrauen kann. Setzen Sie sich zu mir, damit ich Ihnen die ganze Geschichte erzähle ..."
 
*
 
Waco befand sich auf der Shining Star Ranch. In der Stadt gab es für ihn nicht mehr viel zu tun. Sie wurde nur noch von Alten und Gebrechlichen, Frauen und Kindern bevölkert, und einigen männlichen Bürgern, die sich von dem Goldrausch, der ausgebrochen war, nicht anstecken ließen.
Am Fluss aber war der Teufel los. Goldgräber, Abenteurer und eine Reihe anderer Glücksritter gaben sich am Rio Bonito ein Stelldichein. Claims waren abgesteckt worden, ihre Besitzer bewachten sie wie Schießhunde.
Stryker hatte ein riesiges Zelt aufstellen lassen, das er regelrecht aus dem Hut gezaubert zu haben schien. Es war ein Armeezelt, und wahrscheinlich hatte er es irgendwann einmal erstanden. Aus welchem Grund auch immer. Der Grundriss für 'Stryker‘s Palace' war abgesteckt, Bauholz wurde bereits herankutschiert. Das Problem war, dass Stryker kaum jemand fand, der ihm das Bauwerk errichtete. Denn jeder, der an den Rio Bonito kam, wollte Gold finden. Also mussten seine eigenen Leute herhalten. Der Arbeitslohn, den sie allerdings forderten, war ziemlich horrend. Stryker zahlte ihn mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Er versprach sich von den Goldfunden großen – noch größeren Reichtum, als er ihn sowieso schon besaß.
Die Digger lebten in Zelten, Zweighütten und unter freiem Himmel. Sie hatten dem Boden zu beiden Seiten des Flusses auf eine Länge von mehr als zwei Meilen schon tiefe Wunden gerissen. Das Erdreich häufte sich. Der Fluss war aufgewühlt von den Goldwäschern. Schmutzig wälzten sich die Fluten ihrem Ziel entgegen.
Gefunden allerdings wurde noch nicht ein einziges Nugget. Doch dies konnte den Elan der Digger nicht bremsen ...
Waco und Joana frönten dem, wofür sie einander geschaffen waren und was für sie beide zu einem Lebenselixier avanciert war: dem hemmungslosen Sex.
Joana war unersättlich, Waco unermüdlich. Sie schwitzten, stöhnten und keuchten. Beide waren sie nackt. Einmal lag Waco unten, dann wieder Joana. Mal stieß er langsam in ihre feuchte Lusthöhle, dann wieder schnell bis rasend schnell. Sie stimulierten sich gegenseitig mit Küssen, Wacos Hände waren überall, berührten Joanas empfindsamste Körperstellen – und immer wieder gelang es ihm, seinen Höhepunkt hinauszuzögern.
"Ja, ja, jaaah", stöhnte Joana, "das ist gut, das ist guuut. Waco, oh Waco, Waaaco!"
Sie zerfloss regelrecht im dritten Orgasmus, den er ihr verschaffte. Joana hatte das Gefühl abzuheben, in einer weichen Wolke zu schweben, sich in Sphären zu bewegen, die keinem menschlichen Wesen vor ihr zugänglich gewesen waren. Ihre Brüste platzten fast vor Lüsternheit, die Nippel standen steil in die Höhe und waren hart wie Bachkiesel. Die Membranen ihrer Scheidewände produzierten Flüssigkeit, und Wacos Steifer flutschte hinein wie geschmiert.
Er war in Form wie schon lange nicht mehr.
Joana erschauerte. Ihre Fingernägel fuhren über seinen Rücken und hinterließen rote Striemen. Seine Glocken schwangen gegen ihren Körper. Ihre Hand wanderte nach unten und kraulte sie. Ihr Blick verriet, dass sie der Realität absolut entrückt war.
Aber dann wollte auch Waco endlich das absolute Hochgefühl erleben. Seine Hüften schwangen gleichmäßig vor und zurück. Jedes Mal, wenn er in sie hineinstieß und die Tiefen ihres heißen Kanals berührte, ächzte oder stöhnte sie vor Wollust. Und schließlich kam sie erneut. Zeitgleich mit Waco. Stoßweise pulsierte es in sie hinein. Ihre Körpersäfte vermischten sich. Das Kribbeln erfasste den Mann bis in die letzte Körperfaser. Joanas Körper zuckte wie im Krampf.
Da erklang auf dem Hof das Pochen von Hufen.
Waco stieß noch einige Male zu, um den Gipfelsturm bis zum letzten Impuls auszukosten. Dann rollte er von Joana herunter. Keuchend lagen sie nebeneinander.
"Das war dein Meisterstück, Großer", kam es losgelöst, zwischen tiefen Atemzügen, von Joana. "Das war absolute Spitzenklasse."
"Du warst aber auch nicht ohne, Sweetheart", antwortete er mit rasselnden Bronchien. "Du verstehst es, mich scharf zu machen wie einen brunftigen Zwölfender. Die Frau ist es, die den Mann zur Höchstleistung anspornt. Schau dir Jungfer Griffith an. Sie ist auch eine Frau. Aber denkst du, bei ihr käme auch nur ein einziger Mann auf der ganzen Welt auf die Idee, sie mit ins Bett zu nehmen. Die nähme ein Mann nur, um mit ihr seine Frühstückseier abzuschrecken. Es ist immer die Frau, Honey."
Sie lächelte matt. Ja, er hatte es geschafft, sie an den Rand der Erschöpfung zu treiben. Viermal in kurzer Zeit den Gipfel der Lust zu erklimmen ging eben auch bei Joana ziemlich an die Substanz.
Jetzt erklangen im Hof Stimmen.
Waco hob etwas den Kopf und lauschte. Dann knurrte er: "Das ist doch Jed Williams, der da spricht." Er erhob sich und ging zum Fenster.
Er sah Jed Williams und Jonathan Quincy. Sie waren bereits abgesessen und leinten ihre Tiere an den Holm. Abel stand auf der Veranda und sprach mit ihnen. Er deutete in Richtung Bunkhouse. Waco ahnte, dass der alte Butler und Mädchen für alles auf der Shining Star Ranch Jed beschrieb, wo er, Waco, zu finden sei. Er schob das Fenster in die Höhe und rief: "Was gibt's, Jed? Hat dich McMillan unehrenhaft aus der Armee entlassen, weil du dich angezogen hast wie Buffalo Bill?"
"Aaah, der Marshal von Lincoln in Freizeitkleidung", rief Jed grinsend und spielte auf Wacos Nacktheit an. "Ich könnte jetzt fragen, ob dich Giftzwerg Potter gefeuert hat, weil ich keinen Stern an dir sehe." Jed wurde ernst. "Nein, Waco, ich gehöre nach wie vor zur Armee. Ich wurde von McMillan lediglich ausgesandt, um Corporal O'Rourke und die anderen vier Deserteure einzufangen und ins Fort zu bringen. Dabei bin ich auf Jonathan Quincy gestoßen. Er hat mir eine interessante Geschichte erzählt. Du solltest sie auch kennen. Darum habe ich ihn hergebracht."
Joana erschien neben Waco am Fenster.
Jed sah ihre üppigen Brüste, über die blonde Haarlocken fielen, und er dachte an ein Bild, das er als Kind in einer Bibel von Eva gesehen hatte, das diese mitten im Paradies zeigte, ehe sie nach dem berühmt-berüchtigten Apfel griff ...
"Heh, Joana", rief er, "willst du einem Offizier der glorreichen Kavallerie den Mund wässrig machen?"
Joana hob die Hände zu ihren Brüsten und strich von unten herauf darüber hinweg. Sie lachte blitzend. Jed spürte, wie sich der treue Geselle hinter seinem Hosenladen selbständig machte. Er füllte sich mit Blut und die Hose wurde verdammt eng. Es war fast schmerzhaft.
Old Jonathan zeigte seine braunen Zahnstummel. "Diese Lady kann allein durch ihren Anblick Tote zum Leben erwecken. Verdammt, verdammt, mit scheint, es gibt noch Dinge auf der Welt, die bei mir längst in Vergessenheit geraten sind."
Jed und Abel schossen dem Oldtimer schräge Blicke zu.
"All right, Jed, ich komme", rief Waco.
Als er bald darauf das Bunkhouse verließ, waren Jed, Abel und Old Jonathan schon in der Bar verschwunden. Am Holm standen lediglich ihre beiden Pferde und das Maultier. Auf der Shining Star Ranch herrschte im Moment tote Hose. Die potentiellen Freier wühlten sich am Fluss wie Maulwürfe in den Erdboden.
Silver hatte es sich auf der Veranda bequem gemacht. Als Waco mit einem Satz die wenigen Stufen auf den Vorbau nahm, erhob sich der Wolfshund und streckte sich ausgiebig. Dann schob er sich an Waco heran und winselte leise. Waco kraulte ihn hinter dem Ohr. Plötzlich nahm er die verharschte Wunde auf dem Rücken Silvers wahr. Die Kugel Corbys hatte dem Tier dicht über dem Schweif regelrecht einen Scheitel ins Fell gezogen und eine fingerdicke Schmarre hinterlassen.
Vorsichtig bog Waco die Fellhaare zu beiden Seiten der Wunde auseinander. Kein Zweifel, der Hund hatte eine Schussverletzung. Und wahrscheinlich schmerzte Silver die Berührung von Wacos Fingern, denn er drehte sich schnell weg und stieß mit seiner kalten, feuchten Nase gegen Wacos Hand.
"Schon gut, Schwarzer", murmelte Waco. "Komm." Er klatschte gegen seinen Oberschenkel.
Silver trottete neben ihm her in die Bar.
Abel schenkte gerade für den Oldtimer und Jed Williams Bier ein. Von den Mädchen, die auf der Shining Star Ranch ihren Job versahen, war kein einziges anwesend. Es gab hier nur noch einen Tisch und ein halbes Dutzend Stühle, und natürlich die Sofas in der Ecke. Der Rest war Kleinholz und Abel würde es nach und nach in der Küche verschüren, wenn er Essen kochte.
"Also, Old Jonathan", meinte Waco, als er sich zu ihnen gesetzt hatte. "Dann schießen Sie mal los. Was gibt es Interessantes zu berichten?"
Jonathan erzählte Waco, was vorgefallen war. Er endete mit den Worten. "Und hätte mich Silver nicht aus dem Fluss gefischt, dann triebe ich wahrscheinlich auf dem Grund des Rio Rocco."
"By Jove", entfuhr es Waco. "Stryker schreckt tatsächlich vor keiner Schandtat zurück, um seinen Reichtum zu vermehren. Aber diesmal hat er einen Fehler gemacht. Er hat den Zeugen seines Verbrechens am Leben gelassen."
Joana, Jacqueline und ein weiteres Girl namens Carry kamen in die Bar. Wenig später folgte auch Marylou. Sie trugen 'Arbeitskleidung', das heißt also fast nichts, und zwar für den Fall des Falles, sollte sich doch noch ein geiler Zeitgenosse auf die Shining Star Ranch verirren.
Waco wandte sich an Abel. "Quartieren Sie den Oldtimer im Gästehaus ein, Abel." Und in Jed Williams' Richtung sagte er: "Komm, Jed. Reiten wir hinaus zum Fluss. Ich helfe dir bei der Suche nach den Deserteuren. Und bei dieser Gelegenheit will ich gleich Mister Stan Stryker und seinem Schatten Corby ein paar Fragen stellen."
Jed trank noch einen Schluck von seinem Bier, schaute die Girls der Reihe nach an, grinste breit und gab zu verstehen: "Tut mir leid, dass ich euch Ladys enttäuschen muss, aber ich bin im Dienst. Wenn ich jedoch die fünf Schufte hinter Schloss und Riegel bringe, hat mir der Colonel zwei Tage Sonderurlaub garantiert. Und die zwei Tage benutze ich dann für einen Marathon durch eure Betten."
Sie lachten.
Waco und Jed stapften zur Tür. Silver folgte ihnen. Old Jonathan ließ es zu. Und als die beiden Männer wenig später von der Shining Star Ranch ritten, lief Silver neben Wacos Pferd.
Sie folgten dem Rio Bonito nach Nordwesten ...
 
*
 
Schon bald stießen sie auf die ersten Goldgräbercamps. Die Männer pickelten und schaufelten mit zäher Verbissenheit. An den Flussufern wimmelte es von Gestalten. Niemand beachtete die beiden Reiter und den Wolfshund.
Nach etwa einer Meile tauchte das riesige Armeezelt auf, in dem Stan Stryker einen provisorischen Saloon eingerichtet hatte. Einige kleinere Zelte dahinter dienten den Huren aus dem 'Lonesome Rider Saloon' als Werkstätten. Mit Kunden konnten sie allerdings erst am Abend rechnen. Denn tagsüber arbeiteten sich die Kerle den Rücken krumm, um einen Klumpen Gold zu finden.
Waco und Jed saßen ab und leinten die Pferde an den Holm, der vor dem Eingang des Zeltes aufgestellt worden war. Sie gingen hinein, Silver bewegte sich zwischen ihnen.
Stryker hatte eine Theke aus Fässern und dicken Bohlen errichten lassen, dahinter stand auf einem Brett, das über zwei weiteren Fässern lag, eine ganze Batterie von Schnapsflaschen und Gläsern. Waco sah ein angezapftes Bierfass auf dem notdürftigen Tresen stehen, weitere Fässer lagen auf der Erde. Die Girls hockten gelangweilt auf den Stühlen herum, die Stryker zusammen mit einer Reihe von Tischen herankarren hatte lassen.
An einem der Tische saßen Stryker und Corby. Bei ihnen war ein Mann, den Waco vorher noch nie gesehen hatte. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten miteinander.
Als Stryker Waco und Jed gewahrte, brach er abrupt ab und starrte sie düster an. Auch Corby fixierte sie mit einer Mischung aus jäher Anspannung und erwartungsvollem Lauern. Beim Anblick des Wolfshundes blitzte es in seinen Augen verblüfft auf. Der Fremde musterte die Ankömmlinge mit gleichgültigem, kühlem Ausdruck.
Er war dunkelhaarig und um die 30 Jahre alt. Sein Gesicht war schmal und kantig, das Beherrschende darin waren die eisblauen Augen. Sein Mund war dünnlippig, was seinen Zügen einen brutalen Ausdruck verlieh.
Waco und Jed blieben drei Schritte von dem Tisch entfernt stehen. Ihre Arme baumelten locker von den Schultern, die Rechte eines jeden hing neben dem Colt, ihre Handballen berührten die Knäufe.
"Sie haben diesmal ziemlich fahrlässig gehandelt, Stryker", stieg es kratzend aus Wacos Kehle. "So leichtfertig wie im Falle des alten Jonathan Quincy haben Sie noch nie einen Zeugen ihrer verbrecherischen Machenschaften am Leben gelassen."
Mit einem Ruck erhob sich Stryker. Der Stuhl, auf dem er saß, fiel um. Seine Kiefer mahlten, hart traten seine Backenknochen unter der Haut hervor.
Silvers Nackenhaare sträubten sich und begannen zu zittern. Aus seiner mächtigen Brust drang ein drohendes Grollen. Seine Lefzen hoben sich über dem mächtigen, Achtung gebietenden Gebiss. Aus etwas schräg gestellten Augen funkelte er voll Hass den Salooner an. Stryker kreischte: "Halten Sie mir bloß diese Bestie vom Leib, Jordan. Wie kommen Sie überhaupt zu diesem Köter? Und was faseln Sie für Zeug? Was ist mit Jonathan Quincy?"
Langsam stemmte sich auch Corby am Tisch in die Höhe. Silvers Knurren wurde wütender, aggressiver. Sein Fang schlug zusammen, er fletschte die Zähne.
"Der Hund mag Sie und ihren Gunslinger scheinbar nicht besonders, Stryker", rief Waco mit schneidendem Tonfall. "Könnte es sein, dass er Grund dazu hat?"
"Verschwinden Sie, Jordan. In 'Stryker‘s Town' sind Sie ein Nichts, ein Nobody. Ihr Stern zählt hier einen Dreck. Kehren Sie nach Lincoln zurück und versuchen Sie dort, Eindruck zu schinden. Hier draußen nimmt kein räudiger Straßenköter ein Stück Brot von Ihnen." Stryker wies auf den Fremden, der am Tisch sitzen geblieben war. "Hier, Cash Prewitt, wird der Marshal von 'Stryker‘s Town' sein. Sie aber ..."
"Sparen Sie sich Ihre Worte, Stryker", schnitt ihm Waco schroff das Wort ab. "Ich verhafte Sie und auch Sie, Corby, wegen Betrugs und Mordversuchs an Jonathan Quincy. Old Jonathan lebt, Stryker. Und er hat Anzeige gegen Sie und ihren Schnellschießer erstattet. Sie haben ihm sein Gold gestohlen und ihn besinnungslos in den Fluss geworfen."
Stryker lachte schrill auf.
Die Hand Corbys tastete sich an den Sechsschüsser heran.
Das Knurren aus Silvers Maul kam jetzt fast wie Fauchen.
Und jetzt erhob sich auch Cash Prewitt, der Waco absolut fremd war. Er trat zwei Schritte vom Tisch weg. Waco entging nicht, dass Prewitt das Eisen höllisch tief geschnallt hatte. Der Kolben des 45ers stand weit vom Körper ab und sah ziemlich abgegriffen aus.
"Sie haben es gehört, Jordan", erklang es gedehnt aus seinem Mund. "In 'Stryker‘s Town' vertrete ich das Gesetz. Ihre Kompetenzen enden an der Stadtgrenze von Lincoln. Und da Lincoln bald eine Geisterstadt sein dürfte, gibt es für Sie auch bald nichts mehr zu ordnen dort. Hier ist der Stern an Ihrer Brust gerade mal das Blech wert, aus dem er gestanzt ist. Ich gebe Ihnen und diesem Lederstrumpfverschnitt –" er wies mit dem Kinn auf Jed Williams, der in seiner Fransenlederjacke tatsächlich ein wenig an einen der früheren Waldläufer und Trapper erinnerte, "– den guten Rat, samt diesem schwarzen Köter blitzartig das Feld zu räumen."
"Ich hör wohl nicht richtig", grollte Jeds Organ. "Lederstrumpfverschnitt, 'Strykers Town', schwarzer Köter ..." Jed rieb sich mit der Linken am Kinn. "Hast du etwas von einer Stadt hier gesehen, Waco? Etwas, das auch nur im Entferntesten an eine Stadt erinnert? Also ich nicht."
"Ich ebenso wenig", erklärte Waco und ließ keinen der drei Kerle aus den Augen. "Was ist, wenn wir nicht blitzartig das Feld räumen?", fragte er dann furchtlos.
"Dann ..." Prewitt wollte nur ablenken, indem er zum Sprechen ansetzte. Denn gleichzeitig fuhr seine Hand zum Colt.
Silver stieß sich ab. Er flog regelrecht auf den Mister zu. Und ehe Prewitt den Colt aus dem Holster zaubern konnte, prallte der Hund gegen ihn und warf ihn um. Er landete mit einem entsetzten Aufschrei auf dem Rücken. Silver stand über ihm, den geöffneten Fang dicht vor seiner Kehle. Der schale Atem des Wolfshundes schlug Prewitt ins Gesicht. Er wagte nicht einmal mehr mit der Wimper zu zucken. Gepresst atmete er, das Entsetzen überspülte seinen Verstand wie eine Sturmflut.
Corby griff zum Sixshooter. Als sich seine Hand um den Knauf klammerte, hatten Waco und Jed schon die Eisen in den Fäusten. Die Hähne knackten. Die Trommeln rotierten um eine Kammer weiter. Matt schimmerten die Bleiköpfe der Kugeln in den Trommeln.
Einige der Girls rundherum schreien erschreckt auf, andere beeilten sich, aus der Schusslinie der Kontrahenten zu kommen, der Rest beobachtete alles und schwieg.
Stryker und Corby standen da wie zu Salzsäulen erstarrt. Corby hatte das Eisen halb aus dem Holster.
"Ablegen, Corby", forderte Waco mit einer Stimme so kalt wie Gletschereis. "Ich bringe euch beide jetzt in die Stadt und sperre euch in den Jail. Und dann werde ich dem Distrikt-Ankläger meinen Bericht schicken. Ich schätze, Stryker, diesmal gelingt es Ihnen nicht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen."
Verächtlich hob sich Strykers linker Mundwinkel. "Ich habe es jetzt satt mit Ihnen, Jordan. Weiß der Kuckuck, was der alte Narr zusammenfantasiert. Auf seine Behauptung hin hier den großen Mann spielen zu wollen, ist lächerlich. Und jetzt pfeifen Sie das schwarze Biest zurück, ehe ein Unglück geschieht. Oder wollen Sie, dass es Prewitt die Kehle zerfleischt?"
"Es gibt ein Dokument, Stryker, das Sie Old Jonathan nötigten, zu unterschreiben. Ich verwette meinen linken Arm, dass der Fetzen Papier in ihrer Jackentasche steckt."
"Okay, Jordan. Scheinbar wollen Sie es nicht anders." Strykers Brauen hatten sich in einem jähen Entschluss zusammengeschoben. Er zog seine Jacke aus, warf sie über einen Stuhl, öffnete seine Schnürsenkelkrawatte und legte sie darüber. Dann krempelte er die Hemdsärmel in die Höhe. "Wird Zeit, dass ich Sie auf Ihre richtige Größe zurechtstutze."
Er setzte sich in Bewegung und marschierte mit pendelnden Armen auf Waco zu. Der zielte etwas unschlüssig mit dem Revolver auf ihn. Stryker war unbewaffnet. Das war offensichtlich. Ratlosigkeit befiel Waco.
Corby zeigte ein hämisches Grinsen. Er ließ den Colt fahren und verschränkte die Arme lässig vor der Brust. Jed Williams ließ ihn nicht aus den Augen. Corby war giftiger und unberechenbarer als ein Skorpion.
Stryker war dicht vor Waco. Mit dem linken Arm fegte er Wacos Coltarm zur Seite. Seine Rechte stieß auf Wacos Gesicht zu. Im letzten Moment federte Waco in den Knien nach unten. Die Faust Strykers riss ihm den Hut vom Kopf. Immer noch perplex von der Attacke des Salooners warf sich Waco mit der Schulter gegen diesen. Stryker entrang sich ein Grunzlaut, er taumelte zurück, fing sich und stürmte sofort wieder auf Waco los.
Waco glitt zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen. Wilde Wut packte ihn. Er entspannte den Colt und stieß ihn ins Holster. Er hob die Fäuste. "Na schön, Stryker", rief er rau. "Wenn Sie es auf diese Art haben möchten – bitte."
Stryker war herumgewirbelt, trat einen Schritt auf Waco zu, hielt an und starrte ihn aus unterlaufenen Augen und mit gesenktem Schädel an. Waco spürte den Anprall des glühenden, namenlosen Hasses, den Stryker verströmte. Und er stellte sich darauf ein, dass Stryker die Gebote der Fairness nicht achten würde in dem bevorstehenden Kampf. Der verbrecherische Salooner war nur von dem Gedanken beseelt, Waco mit seinen Fäusten zu vernichten – ihn zu töten.
"Ich werde dich zertrümmern, Jordan!", giftete Stryker. "Ich will sehen, wie du auf allen vieren davonkriechst."
Mit dem letzten Wort stieß Stryker sich ab ...
 
*
 
Mit einem wahren Hechtsprung flog er Waco entgegen. Wie die Fangarme eines Polypen schnellten seine Arme auf Waco zu, doch dieser glitt geschmeidig zur Seite und schlug einen blitzschnellen Haken auf Strykers Rippen.
Stryker wirbelte unerschütterlich herum. Erneut warf er sich auf Waco, dieser stolperte rückwärts und stürzte. Ein wildes Lachen ausstoßend, kam Stryker auf ihn zugestampft.
Jed Williams, der seinen Colt unverrückbar auf Corby angeschlagen hielt, beobachtete den Kampf nur nebenbei. Sein Hauptaugenmerk galt dem Gunslinger, der wie gebannt zuschaute, als Stan Stryker sich auf Waco stürzte.
Wacos Beine schnellten Stryker entgegen. Dieser konnte seinen blindwütigen Angriff nicht mehr stoppen. Wacos Stiefel knallten ihm in den Bauch, und Stryker entrang sich ein gequälter Aufschrei. Schlagartig wurde ihm die Luft aus den Lungen gepresst. Er schien einen Lidschlag lang in der Luft zu hängen, dann krachte er rücklings auf den Boden.
Im nächsten Moment war Waco auf den Beinen und über ihm. Sie wälzten sich schlagend und keuchend am Boden, rissen sich voneinander los und kamen gleichzeitig hoch. Stryker rammte die Rechte kerzengerade nach vorn. Waco blockte den Schlag ab, und schickte ebenfalls seine Rechte auf die Reise. Er traf Stryker wuchtig auf das Brustbein, der Treffer schüttelte diesen durch und durch und ließ ihn wanken. Verzweifelt japste er nach Luft, indes er zurücktaumelte.
Männer drängten von draußen in das Zelt. Es war wie ein Lauffeuer durch die Camps rundum gegangen, dass sich Stryker und Waco Jordan einen Faustkampf lieferten. Und das war ein Ereignis, das jene, die die beiden kannten, veranlasste, die Arbeit auf den Claims für einige Zeit zu unterbrechen.
Waco folgte Stryker. Doch der Salooner war ein eisenharter Kämpfer. Trotz seiner Not gelang es ihm, Wacos Schwingern auszuweichen oder sie abzuwehren, nur einmal radierte die Faust schmerzhaft über sein Kinn und hinterließ eine kleine Platzwunde, aus der dunkles Blut tropfte.
Dann war Stryker wieder bei Atem. Mit einem Sprung nach hinten befreite er sich von seinem Gegner, der ihn stark bedrängte. Mit eingezogenem Kopf stand er da, die Augen blutunterlaufen und voll böser Tücke, lauernd und abwartend wie ein sprungbereiter Puma.
Plötzlich setzte er sich in Bewegung. Er hatte seine blinde Wut zurückgedrängt und versuchte nun, den Kampf mit dem Verstand zu entscheiden. Er hatte die Fäuste erhoben, um zum einen Gesicht und Oberkörper zu decken und zum anderen blitzschnell schlagen zu können.
Fast gelassen erwartete Waco ihn.
Den letzten halben Yard überwand Stryker mit einem Sprung. Aber der schwere Körper flog ins Leere. Waco war behände zur Seite ausgewichen, und Strykers nach vorn schnellende Faust stieß in die Luft. Der Salooner landete mit beiden Beinen gleichzeitig, wollte herumwirbeln, aber da war Waco schon neben ihm und wuchtete ihm zwei knochentrockene Haken gegen den Kopf. Stryker ruderte mit beiden Armen, taumelte, setzte aber instinktiv das linke Bein zurück und bekam wieder festen Stand.
Ein tiefes Grollen löste sich in seinem Hals, mörderische Wut überspülte seinen Verstand und erstickte alle anderen Empfindungen. Und obwohl er kurz vor der Explosion stand, zwang er sich zu klarem Denken und versuchte, sich auf den Gegner einzustellen.
Waco bewegte sich leichtfüßig, mit der Behändigkeit eines Stepptänzers, federte in den Knien, pendelte vor und zurück. Stryker musste zwei knallharte Schwinger wegstecken, doch schließlich schwang er seine Fäuste wie Dampfhämmer und zwang Waco, zurückzuweichen. Stryker bedrängte ihn hart und ließ seine Fäuste wirbeln. Waco tauchte unter ihnen weg, warf sich mit der rechten Schulter gegen Strykers Leib und knallte ihm gleichzeitig die Faust ins verzerrte Gesicht.
Stryker holte rasselnd Luft. Sein Angriff erfolgte eruptiv wie der Ausbruch eines Vulkans. Mit gesenktem Schädel stürmte er wie ein amoklaufender Bisonbulle auf Waco zu. Dieser wartete, bis Stryker nahe genug war, um seinen eigenen Schwung nicht mehr bremsen zu können. Im letzten Moment drehte er sich blitzschnell zur Seite und stellte Stryker das Bein.
Wie von einem Katapult geschleudert segelte Stryker waagrecht durch die Luft, landete kopfüber am Boden und überschlug sich. Zwei Stühle, die im Weg standen, flogen zur Seite.
Stryker rollte sich herum. Die Panik riss ihn hoch. Es war die grässliche Angst, diesen Kampf zu verlieren, nach seinen großen, prahlerischen Worten eine demütigende Tracht Prügel zu beziehen. Er war ziemlich angeschlagen. Seine Bewegungen wirkten hölzern und erschöpft.
Jemand aus dem Pulk der Zuschauer rief wild: "Gib's ihm, Waco. Er ist ein verdammter Blutsauger. Er verlangt für ein Glas Bier oder einen Brandy hier draußen fünfmal so viel wie im 'Lonesome Rider'. Hau ihm richtig aufs Maul!"
Einige klatschten Beifall. Zustimmendes Gemurmel kam auf.
Waco hatte plötzlich alle Vorteile für sich. Es schien, als spielte er nur mit dem kantigen, hasserfüllten Salooner. Hier prallten spritzige Geschmeidigkeit und brachiale Gewalt aufeinander wie zwei Naturelemente.
Zum zweiten Mal war Stryker am Boden, und als er sich jetzt ziemlich perplex aufrichtete, ließ ihn Waco gewähren. Mit hängenden Armen stand Stryker schließlich da. Blut lief über sein Gesicht. Schwellungen entstellten es. Hier und dort färbte sich ein Bluterguss dunkler und dunkler ...
Stan Stryker war übel angeschlagen, und Waco hätte den Kampf mit einem einzigen Uppercut gegen Strykers Kinn beenden können.
Doch das war nicht im Sinne Wacos. Er wollte Stryker demontieren, ihn vorführen, ihn zerbrechen. Also ließ er Stryker Zeit, sich zu erholen und neue Energien aufzunehmen.
Strykers Atemwege rasselten. Mit alptraumhafter Schärfe erfasste er, dass er am Rande einer schmachvollen Niederlage stand. Ein Grollen kämpfte sich in seiner Brust hoch, quoll über seine aufgeschlagenen Lippen. Er schüttelte seine Benommenheit ab wie eine zweite Haut, und völlig überraschend startete er einen neuen Angriff.
Es war eine Finte. Urplötzlich vollführte er einen Ausfallschritt zur Seite, flog aber unerwartet schnell wieder herum und hämmerte einen mörderischen Schwinger gegen Wacos Kinnlade.
Wacos Kopf flog auf die Schulter. Und wie eine Dampframme sah er die Faust Strykers kommen.
Waco reagierte instinktiv. Er tauchte ab und die Faust Strykers pfiff über seinen Kopf hinweg. Stryker wurde von der Wucht seines Schlages nach vorne getrieben und prallte gegen Waco. Dieser empfing ihn mit einem Schlag in den Magen, doch Stryker warf sich schon mit ausgebreiteten Armen auf Waco, als wollte er ihn umschlingen und zerquetschen.
Mit einem Kniestoß konnte Waco sich Luft verschaffen. Er sprang zurück. Wild mit den Armen schwingend folgte ihm Stryker. Er zwang Waco mit wilden Heumachern, immer weiter zurückzuweichen.
Strykers Gesichtsausdruck sprach Bände. Er wollte Waco vernichten, ihn in der Luft zerreißen, mit seinen Fäusten umbringen. Der tödliche Hass, der von ihm ausging, war erschreckend.
Waco behielt den klaren Überblick. Seine Linke zuckte nach Strykers Kopf, seine Rechte folgte und bohrte sich in den Leib seines Gegners. Ein wilder Schrei löste sich aus Strykers Mund, losgelöst und fast verzweifelt. Er knickte in der Mitte ein, beugte sich nach vorn, genau in Wacos aus der Hüfte gezogenen Schwinger hinein. Der gnadenlose Haken ließ den quadratischen Schädel Strykers wieder hochsausen, und Waco schoss eine knallharte Rechte mitten in das Gesicht seines Gegners ab.
Stryker gurgelte und röchelte. Blut rann aus seiner Nase und sickerte aus seinen aufgeschlagenen Lippen über sein Kinn. Die Benommenheit nach den unerbittlichen Treffern ließ seine Augen glasig werden und nahm ihm jeglichen Willen.
Und wieder wartete Waco. Er wollte keinen schnellen Sieg. Er wollte Stan Stryker systematisch zertrümmern, ihm für alle Zeit den Schneid abkaufen.
Erneut schöpfte Stryker Kraft. Es war schon fast übermenschlich zu nennen, wie er sich immer wieder erholte. Er stürzte sich Waco entgegen und kämpfte mit verbissenem Durchhaltevermögen. Seine Zähne waren fest aufeinandergepresst, seine Lippen in der Anspannung verzerrt. Er hatte die Umwelt vergessen. Nur der eine Gedanke beherrschte ihn: Er musste diesen Kampf für sich entscheiden. Er musste seinen Widersacher niederwalzen, zertreten, ihn hindern, seine Schnelligkeit und Gewandtheit weiterhin auszuspielen.
Stryker begann schließlich zu ermüden und hielt sich mit seinen Schlägen mehr und mehr zurück. Er begann Waco zu umrunden, belauerte ihn und suchte nach einem Loch in Wacos Deckung.
Er bewegte sich mit der Grazie eines Tanzbären um Waco herum, fintete, setzte nach und seine Wut wuchs mit jedem Schlag, der wirkungslos in der Luft verpuffte.
Unvermittelt trat er nach Waco. Sein Bein zuckte hoch, doch Waco schnappte mit beiden Händen danach und erwischte es. Er riss es in die Höhe. Stryker kippte nach hinten, wollte rasch wieder hochkommen, als er aber auf allen vieren lag, schmetterte ihm Waco die zusammengelegten Fäuste in den Nacken.
Strykers Arme knickten in den Ellenbogen ein. Mit einem Keuchton, der sich anhörte wie der Überdruck, der einem Dampfkessel entweicht, fiel er auf das Gesicht.
Waco hielt inne und sammelte sich. Er war drei Schritte auf Distanz gegangen.
Stryker trieb in der zwielichtigen Welt der Trance. Dumpfe Benommenheit durchströmte sein Gehirn. Und als er die Augen öffnete, war vor seinem Blick nur ein Inferno brodelnder Nebelschwaden. Dann setzte die Erinnerung ein und er taumelte hoch. Mit dem dümmlichen, stupiden Ausdruck des Nichtbegreifens starrte er Waco an. Und er war zu keiner Reaktion fähig, als Waco zum letzten, vernichtenden Schwinger ansetzte. Der Schlag fällte Stryker wie einen morschen Baum.
Der Kampf war zu Ende.
Waco hob seinen Hut auf und stülpte ihn sich auf den Kopf, dann presste er atemlos hervor: "Okay, Corby, das war's. Er hat sich ein wenig übernommen, Ihr Boss. Ziehen Sie jetzt vorsichtig Ihre Kanone aus dem Holster und legen Sie sie auf den Tisch."
Corbys Zahnschmelz knirschte übereinander. Der Hass in seinen Augen war wie eine schwelende Flamme. Er hatte den Anschein, als wollte er nach dem Eisen greifen. Doch da peitschte Jed Williams' schroffe Stimme in seinen aufgewühlten Verstand: "Du hast wohl was an den Ohren, Gunslinger!"
Da sackten Corbys Schultern nach unten. Mit den Fingern nahm er den Kolben, zog den Colt heraus und warf ihn auf den Tisch neben sich.
Wacos Hände schmerzten von den Schlägen, die er Stryker verpasst hatte. Seine Knöchel waren aufgeschlagen und bluteten. Er massierte seine Finger. Dann ging er zu Cash Prewitt, vor dessen Gesicht die Schnauze Silvers war und zog dem Revolvermann das Schießeisen aus dem Holster.
"Silver, hierher!", befahl Waco, als er das Eisen neben das Corbys auf den Tisch gelegt hatte.
Sofort ließ der Hund von dem Mann ab. Mit einem erlösenden Atemzug setzte Prewitt sich auf. Seine Wangen vibrierten. Das nachträgliche Grauen ließ seine Lippen zucken.
"Helfen Sie Ihrem Boss auf die Beine, Corby", ordnete Waco an. "Ich bringe euch jetzt ins Gefängnis."
Er ging zu Strykers Jacke und durchsuchte die Taschen. Tatsächlich beförderte er aus der Innentasche ein Blatt Papier. Waco faltete es auseinander und las. Zufrieden knurrte er, dann legte er den Bogen wieder zusammen und schob ihn ein.
An Prewitt gewandt stieß er hervor: "Und Ihnen rate ich, Mister, sich nicht in Lincoln sehen zu lassen. Denn wenn Sie mir dort über den Weg laufen, werden Sie Stryker und Corby hinter soliden Gitterstäben Gesellschaft leisten."
Er beobachtete, wie Corby seinen Boss auf die Beine zerrte. Der Gunman legte sich den Arm Strykers um die Schultern. Stryker hing mehr an ihm als er stand. Sein Kinn war auf die Brust gesunken. Corby schleppte Stryker zum Ausgang. Die Zuschauer bildeten eine Gasse. Hämisches Grinsen umspielte die Lippen. Sie gönnten Stryker und Corby die Niederlage.
Waco und Jed folgten. Silver strich hinterher. Er hatte einen Mann ersetzt, als er Cash Prewitt kalt stellte.
Als sie ins Freie traten, näherte sich eine Frau dem Zelt. Sie trug Jeans und eine rote Bluse, und ihre Erscheinung ließ sowohl Waco wie auch Jed den Atem stauen. Lange, blonde Locken fielen ihr über Schultern und Rücken. Sie mochte etwa Mitte 20 sein. Ihre Augen waren blaugrün, ihr Gesicht war fraulich und von einer derartigen Rasse, wie man sie nur selten trifft. Ihr Teint war sonnengebräunt. Lange, schlanke Beine, eine biegsame Taille und große, pralle Brüste, deren Nippel sich deutlich unter der Bluse abzeichneten, rundeten das Bild ab.
Als sie heran war, sagte sie lächelnd mit rauchiger Stimme: "Zwei richtige Männer. Ich glaub es kaum. Wild Jed Hickock und Buffalo Jed, nehme ich an."
Ihre Zähne blitzten.
"Waco Jordan", versetzte dieser, nachdem er hart geschluckt hatte, "und Jed Williams." Er griff an die Hutkrempe und erwiderte ihr Lächeln. "Und Ihr Name ist?"
"Jessica Thornton, man nennt mich 'Sunshine Jessy'. Kommen Sie aus der Stadt?"
"Ich", antwortete Waco. "Jed ist Offizier in Fort Stanton. Glorreiche U.S.-Kavallerie. Seines Zeichens Lieutenant Colonel."
"Und Sie sind der Marshal von Lincoln", stellte sie fest.
"Hat Sie auch das Gold hergelockt, Jessy?", fragte Jed und zog sie mit Blicken aus.
Ihr entging das natürlich nicht. Mit einem koketten Augenaufschlag gab sie zu verstehen: "Ich bin mit meinem – hm, sagen wir mal, Verlobten hierhergekommen. Sein Name ist Prewitt – Cash Prewitt."
Jeds linke Braue zuckte in die Höhe. "Mit diesem Mister hatten wir schon das Vergnügen", meinte er. "Er sitzt drin auf der Erde und wird zu begreifen versuchen, dass Silver schneller war als er."
"Wer ist Silver?", fragte 'Sunshine Jessy'.
Der Wolfshund fiepte. Waco grinste. "Er stellt sich Ihnen soeben vor, Jessy."
"Aaah, auch ein Rüde, wie?" Sie lachte, ging an ihnen vorbei und verschwand im Zelt.
Waco und Jed wechselten einen vielsagenden Blick.
 
*
 
Tex O'Rourke hatte den Abzug Waco Jordans und Jed Williams' mit den beiden Verhafteten aus sicherer Entfernung beobachtet. Der Corporal trug Privatkleidung. Er ahnte, was Jed Williams zum Fluss getrieben hatte.
Er wollte eigentlich zu einer der Huren Strykers und sein bestes Stück bei ihr einweichen, aber jetzt stand ihm der Sinn danach nicht mehr. Zwischen den engen Lidschlitzen, aus denen er den beiden Reitern hinterher starrte, glitzerte tödlicher Hass.
Waco und Jed trieben Stryker und Corby vor sich her. Die beiden mussten laufen. Der Wolfhund hing ihnen sozusagen an den Fersen. Wenn sich Corby auch nur umdrehte, knurrte er wütend. Der Hund flößte dem Gunslinger mehr Respekt ein als jeder Mann, der einen Revolver am Gürtel trug ...
O'Rourke überlegte. Er war abgesessen, als er Waco Jordan und Jed Williams sah, und hatte sie von seinem Pferd verdeckt beobachtet. Jetzt schwang er sich wieder in den Sattel. Er ritt zu dem Platz, an dem seine Kumpane zurückgeblieben waren.
Sie hatten sich ein Stück Land gesichert. Allerdings besaßen sie kein Werkzeug, und so war der Boden, den sie beanspruchten, noch jungfräulich. Sie hatten auch schon darüber nachgedacht, ob es Sinn machte, selbst zu graben. Lance McDermitt hatte es ausgesprochen: "Es ist doch viel einfacher, demjenigen, der Gold findet, es wieder abzujagen. Ich weiß das aus Bozeman. Da gab es richtige Banden, so genannte Goldlandwölfe, die sich darauf spezialisierten."
Das waren seine Worte gewesen ...
O'Rourke parierte das Pferd. "Waco Jordan und Jed Williams waren in Strykers Saloonzelt. Sie haben Stryker und Corby mit in die Stadt genommen. Ich glaube, wir sollten ihnen hinterher reiten. So günstig erwischen wir beide auf einem Haufen nicht mehr."
Er schaute versonnen. Dann erhob er erneut seine Stimme: "Wenn wir uns beeilen, können wir vor ihnen in Lincoln sein. Wäre doch 'ne hübsche Überraschung für die beiden, wenn sie uns direkt vor die Mündungen reiten würden."
"Worauf warten wir dann noch?", stieß Steve Lockhardt hervor.
Sie rannten zu den Pferden, warfen ihnen die Sättel auf die Rücken und zäumten sie. Dann stoben sie in die Stadt ...
Fast eine Stunde, nachdem sie den Creek verlassen hatten, stolperten Stryker und Corby zwischen die ersten Häuser von Lincoln. Ihre Füße brannten wie Feuer, an ihren Fersen hatten sich Blasen gebildet, ihre Fußsohlen waren wundgelaufen. Stryker, der eine fürchterliche Tracht Prügel bezogen hatte, war fix und fertig. Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Corby musste ihn nach wie vor stützen. Jeder Schritt kostete den Salooner Überwindung und war eine Anstrengung, die seinen ganzen Willen erforderte. Sein entstelltes Gesicht war verzerrt, Schweiß rann ihm in die Augen und brannte in den kleinen Platzwunden, die Wacos Fäuste verursacht hatten.
Die Stadt war – abgesehen von ein paar Kindern, die auf der Straße und in den Gasseneinmündungen spielten –, wie ausgestorben. Sie näherten sich dem Jail. Einige Frauen und ältere Männer, die der Goldrausch am Rio Bonito nicht mehr aus der Reserve zu locken vermochte, traten aus ihren Häusern und beobachteten den seltsamen Zug.
Plötzlich aber trat aus der Mündung einer der schmalen Gassen Tex O'Rourke. Er hielt einen Karabiner im Anschlag.
Waco und Jed zerrten die Pferde in den Stand.
Rechts kam hinter einem Haus Steve Lockhardt hervor. Wie hineingewachsen lag ein schwerer Armee-Colt in seiner Faust.
Linkerhand zeigte sich Lance McDermitt mit einem Karabiner. Und im Rücken Wacos und Jeds tauchten James Dillinger und John Maxwell auf. Beide bewaffnet.
"Stryker, Corby, verschwindet!", rasselte O'Rourkes Organ.
Die Bürger, die die Neugierde aus ihren Behausungen getrieben hatte, kehrten hastig in ihre Häuser zurück. Jeder spürte den Pulsschlag der tödlichen Gefahr, der die Main Street erfüllte. Die Atmosphäre war angespannt und gefährlich geworden. Waco und Jed konnten den unsichtbaren Strom von kompromissloser Härte und Brutalität, der von den fünf Kerlen ausging, spüren.
Waco hatte die rechte Hand vom Zügel genommen und neben dem Holster auf seinen Oberschenkel gelegt. Eine automatische Bewegung, die ihm zur Gewohnheit geworden war, wenn er wusste, dass ihm ein schwerer Kampf bevorstand.
Jeds Rechte baumelte neben dem Coltknauf. Ihre Situation war denkbar schlecht. Die fünf Kerle hatten sie sozusagen eingekreist. Und die tödliche Entschiedenheit in ihren Gesichtern ließ keinen Zweifel offen, dass sie in die Stadt gekommen waren, um zu töten.
Corby schleppte seinen Boss zum Straßenrand. Waco und Jed ließen es geschehen. Jed hatte sein Pferd gewendet und nahm Front zu Dillinger und Maxwell ein. Corby und Stryker entfernten sich auf dem Stepwalk. Ihr Ziel war der 'Lonesome Rider Saloon'.
"Und jetzt, O'Rourke?", rief Waco mit brechendem Tonfall.
"Jetzt könnt ihr nach euren Kanonen greifen", feixte der Corporal. "Wir wollen euch doch nicht einfach abknallen wie räudige Hunde."
"Dein Edelmut rührt mich zu Tränen", versetzte Waco kalt. Er schielte auf Silver hinunter, dessen Balg sich sträubte und der die Ohren angelegt hatte. Seine buschige Rute peitschte leicht den Straßenstaub. Silver knurrte verhalten.
O'Rourke nahm das Gewehr etwas nach unten und zielte auf den Wolfshund.
In diesem Moment flog die Tür des Marshal's Office auf. Jacob kam mit der Shotgun im Hüftanschlag ins Freie.
"Zurück, Jacob!", brüllte Waco erschreckt und in jäher Sorge um den Oldtimer.
O'Rourke wurde abgelenkt. Silver machte einen Satz nach vorn und jagte auf ihn zu. Waco und Jed ließen sich geistesgegenwärtig von den Pferden kippen und landeten im Staub. Als sie aufschlugen lagen in ihren Fäusten die Colts. Sie bäumten sich auf, ellenlange Mündungsfeuer stießen aus den Mündungen und verschmolzen mit dem grellen Sonnenlicht.
Schüsse krachten auch bei den Deserteuren. Aber sie vermochten sich nicht so schnell auf das jäh veränderte Ziel einzustellen. Das Wummern vermischte sich zu einem einzigen, ohrenbetäubenden Donnern, staute sich auf der Main Street und stieß schließlich in die Gassen und Passagen.
Jed Williams' Pferd brach wiehernd zusammen. Wacos Brauner stob mit wehender Mähne, fliegenden Steigbügeln und aufgestelltem Schweif die Straße entlang.
O'Rourke hatte auf Jacob geschossen. Doch der Oldtimer war abgekniet und hatte abgezogen. Aber nur einige Schrotkörner erwischten den Corporal. Denn auf diese Entfernung war die Streuung viel zu groß, um einen einzelnen Mann ernsthaft verletzen zu können.
Die Kugeln Lockhardts, Dillingers, McDermitts und Maxwells pfiffen über Waco und Jed hinweg. Jacob warf sich flach auf den Bauch, als O'Rourkes Gewehr zum zweiten Mal aufbrüllte. Und dann flog Silver auf den Corporal zu. O'Rourke hatte sein Gewehr fallen lassen und wälzte sich mit dem Wolfshund im Staub, der hochwallte und über ihnen zusammenschlug. Die scharfen Zähne schlugen knapp vor O'Rourkes Gesicht zusammen. Ein zorniges Grollen erklang.
John Maxwell lag mit dem Gesicht nach unten auf der Straße. McDermitt war von der Wucht eines Treffers gegen eine Hauswand getrieben worden und an ihr zu Boden gerutscht. Er saß da und sein Kopf baumelte vor der Brust, auf der sich ein schnell größer werdender Blutfleck abzeichnete.
James Dillinger humpelte in die Gasse zurück, aus der er gekommen war. Steve Lockhardt floh in eine Lücke zwischen zwei Gebäuden.
O'Rourke kam hoch. Silver hatte sich in seinem linken Unterarm verbissen. Irgendwie war es dem Corporal gelungen, an sein Messer, das er im Stiefelschaft verborgen trug, heranzukommen. Die Klinge blitzte im Sonnenlicht, zuckte nach vorn, Silver jaulte durchdringend auf und ließ von dem Mann ab. Blut aus dem Leib des Hundes tropfte in den Staub. Das Tier schleppte sich einige Yards durch den Staub, dann blieb es winselnd liegen. Der Tierleib zitterte.
O'Rourke raffte sein Gewehr vom Boden auf und rannte schießend über die Fahrbahn. Jacobs Greener donnerte. Aber das Schrot holte O'Rourke nicht mehr ein. Auch Jed und Waco feuerten, doch die Entfernung war zu weit für einen Schuss mit dem Colt. Ihre Geschosse pflügten nur den Boden.
Tex O'Rourke verschwand hinter einem Haus.
Waco und Jed federten hoch und hetzten in Deckung.
Auf dem Vorbau kroch Jacob zurück und verschwand im Office, um seine Greener nachzuladen.
Stille senkte zwischen die Gebäude. Es war, als hielte die Stadt den Atem an. Eine bedrückende, tonnenschwere Stille ...
Plötzlich sprengte hämmernder Hufschlag diese Stille. Er entfernte sich schnell und wurde leiser und leiser, bis er schließlich vollends verklang.
Jed Williams, der hinter einem Regenwasserfass Schutz gesucht hatte, rief: "Sie scheinen Fersengeld gegeben zu haben, Waco."
Waco, der hinter einen Tränketrog gehechtet war, erhob sich vorsichtig, sicherte um sich und ließ seinen Instinkten freien Lauf. Er war auf blitzartige Reaktion eingestellt, falls es irgendwo krachte.
Nichts geschah.
Auch Jed erhob sich. Sein aufmerksamer, wachsamer Blick huschte in die Runde. Die beiden Männer setzten sich in Bewegung. Aus dem Marshal's Office trat Jacob, die Shotgun im Anschlag, in den Falkenaugen ein kriegerisches Funkeln. Seine Kiefer waren fest zusammengepresst, was seinem Gesicht einen verkniffenen Ausdruck verlieh.
"Haben wir sie in die Flucht geschlagen?", rief der Oldtimer grimmig.
"Sieht so aus", kam es rau von Waco. Er ging zu McDermitt hin. Der Trooper war tot. Ebenso John Maxwell. Jed stand bei Silver. Der Wolfshund winselte steinerweichend. Eine Lache Blut hatte den Staub rot gefärbt. Der Glanz in den Augen des Tieres schien erloschen zu sein. Fast flehend schauten sie zu dem großen Mann in die Höhe.
Jed entschied sich von einem Augenblick zum anderen. "Du kriegst Hilfe, mein Freund." Er holsterte den Sechsschüsser, schob seine Hände unter den Leib des Tieres und hob es auf. Silver jaulte vor Schmerz. "Das tut mir leid", murmelte Jed. "Aber anders geht es nicht." Er trug Silver zum Office. "Jacob", rief er, "hol Doc Mill. Und bereite ihn schonend darauf vor, dass er es heute mit 'nem besonderen Patienten zu tun hat. – Waco, öffne mir die Türen, damit ich ihn in einer der Zellen auf eine Pritsche legen kann."
Jacob brabbelte etwas vor sich hin, dann aber hetzte er los, so schnell ihn seine alten Beine zu tragen vermochten. Waco ging vor Jed her. Schließlich lag Silver in einer Zelle auf einer Pritsche. Jed strich ihm mit der flachen Hand über die Schnauze. "Du schaffst das schon, Amigo", murmelte er. Der Hund leckte ihm über die Hand.
Doc Mill kam und machte sich ohne Wenn und Aber an die Arbeit. Er untersuchte Silver eingehend, und schließlich murmelte er: "Das Tier hat verdammtes Glück gehabt. Die Klinge kam schräg von der Seite und ist an seinen Rippen abgeglitten. Sie hat ihm eine tiefe, stark blutende und sicher auch sehr schmerzhafte Wunde gerissen, aber innere Organe sind nicht verletzt. Sobald die Wunde zugeheilt und der Blutverlust ausgeglichen ist, wird er wieder der alte sein."
Waco, Jed und Jacob atmeten auf.
 
*
 
Stryker und Corby hatten keine Zeit vergeudet. Als auf der Straße die Waffen ihr tödliches Crescendo anstimmten, befanden sie sich schon im Hof des 'Lonesome Rider Saloons'. Corby sattelte und zäumte zwei Pferde, dann half er seinem Boss in den Sattel. Gleich darauf sprengten sie durch die Gasse, die am Hof des Saloons vorbeiführte, stadtauswärts.
Jeder Schritt des Pferdes löste bei Stan Stryker eine Woge der Qual aus. Er spürte jeden Knochen und jeden Muskel. Der Kopf dröhnte ihm, wenn er die Lippen bewegte, durchfuhr ihn ein schmerzhafter Stich. Aber da war etwas, das stärker war als alle Schmerzen, die ihn quälten und ihn immer wieder ächzen und stöhnen ließen: Hass, irrsinniger, grenzenloser Hass. Die körperliche Not und die tödliche Leidenschaft gruben ihre Spuren in sein von Wacos Fäusten malträtiertes Gesicht.
Als sie sich zwischen den steilen Abhängen bewegten, jagten östlich von ihnen drei Reiter ihre Pferde über eine Hügelkuppe. Sofort fielen Stryker und Corby ihren Tieren in die Zügel.
Es waren Tex O'Rourke, Steve Lockhardt und James Dillinger. Dillinger hatte sich sein Halstuch um die Streifschusswunde am Oberschenkel gebunden. O'Rourke hatte die Bisswunde an seinem Arm ebenfalls nur notdürftig verarztet. Bei Stryker und Corby hielten sie an. Mit gemischten Gefühlen starrten die beiden die Banditen an. Sie waren unbewaffnet. Wenn O'Rourke und seine Kumpane also böse Absichten verfolgten, waren sie chancenlos.
O'Rourke stemmte seine Arme auf das Sattelhorn und begann: "Mir scheint, ihr habt auch euer Problem mit Jordan. Das heißt, wir sitzen sozusagen in einem Boot."
Stryker nickte. Die Bewegung verursachte ihm Schmerzen und er ächzte. Dann erwiderte er hassgetränkt: "Ich will den Hurensohn tot sehen. 1000 Dollar demjenigen, der mir seinen Skalp abliefert."
"Für jeden 500 Dollar", versetzte O'Rourke ruhig. "Dann sind wir Ihre Leute, Stryker."
Im ersten Moment wollte der Salooner aufbegehren, dann aber nickte er erneut, und wieder verzog er gequält das Gesicht. "Das ist in Ordnung. 1500 Bucks, wenn ihr Jordan in die Hölle schickt."
"Was ist mit Jed Williams?", fragte O'Rourke.
"Der interessiert mich nicht. – Legt Jordan um und meldet euch dann bei mir. Ich zahle euch dann unverzüglich aus." Plötzlich nagte er an seiner Unterlippe. Ihm war etwas in den Sinn gekommen, er formulierte seine nächsten Worte im Kopf vor, dann entstieg es seiner Kehle: "Eine Sache gibt es allerdings, die mir noch einmal 1500 wert wäre."
"Raus mit der Sprache", forderte O'Rourke.
"Es ist der alte Schmutzfink, dieser Jonathan Quincy, der am Fluss die Nuggets gefunden hat. Er ist zu einer Gefahr für mich geworden, die eliminiert werden muss."
O'Rourke schob das Kinn vor. "Wo finden wir diesen Jonathan Quincy?"
"Keine Ahnung. Vielleicht hat Jordan ihn auf der Shining Star Ranch einquartiert."
Ein Schatten lief über O'Rourkes Miene. "Dorthin hätte mich sowieso einer meiner nächsten Wege geführt", stieß er hervor. "Hab da noch eine kleine Rechnung mit der schönen Joana Sloane zu begleichen, die mir ein Stuhlbein über den Schädel gezogen hat. Ob sie nach meinem Besuch immer noch schön ist, wird sich herausstellen. – All right, Stryker. Wenn wir die beiden Jobs erledigt haben, kommen wir zu Ihnen. 3000 Bucks! Und versuchen Sie nicht, uns aufs Kreuz zu legen."
"Wenn ihr Jordan und Quincy erledigt, werde ich euch nicht nur wie vereinbart auszahlen, ich werde euch zu Ehren ein Fest veranstalten."
"Reiten wir", rief O'Rourke.
Sie zerrten die Pferde herum, droschen ihnen die Sporen in die Seiten und stoben zum Fluss, um ihm nach Südosten zu folgen, wo die Shining Star Ranch lag.
 
*
 
Silver blieb in der Zelle. Jacob wollte sich um ihn kümmern. Waco und Jed verließen das Office. Waco hatte sich aus dem Gewehrschrank eine Winchester genommen und sie geladen. Jed ging zu seinem toten Pferd und holte sich sein Gewehr aus dem Scabbard. Dann schritten die beiden Männer nebeneinander die Main Street hinunter zum 'Lonesome Rider Saloon'.
Sie betraten den Schankraum. Ein paar ältere Männer saßen an zwei Tischen verteilt, unter ihnen Elwell Potter, der Bürgermeister. Von Strykers Huren waren keine einzige anwesend. Sie hielten sich alle draußen in dem großen Saloonzelt am Rio Bonito auf. Ein Keeper hinter dem Tresen blickte Waco und Jed mürrisch entgegen.
"Wo sind Stryker und Corby?", fragte Waco den Burschen schroff.
"Sie sind durch die Vordertür herein und durch die Hintertür wieder hinaus", erwiderte der Keeper unfreundlich. "Sie haben sich Gäule gesattelt und sind abgehauen, als säße ihnen der Beelzebub im Genick."
Potter erhob sich. Mit versteinertem Gesichtsausdruck näherte er sich Waco und Jed. "Stryker sah aus, als wäre er unter die Räder der Postkutsche gekommen. Haben Sie ihn so hergerichtet, Jordan?"
"Yeah", erwiderte Waco knapp und kalt, ohne eine Spur von Entgegenkommen oder sonst einer Sympathiebekundung.
"Ja, und ...?"
"Was und?"
"Weshalb haben Sie ihn so zugerichtet?"
"Er wollte sich seiner Verhaftung entziehen. Nicht ich habe die Schlägerei angefangen, sondern Ihr Busenfreund, Potter."
"Verhaftung?", echote der Town Mayor fassungslos. "Sie – Sie wollten Stan Stryker verhaften?"
"Samt seinem Schnellschießer."
"Oh verdammt, Jordan, was maßen Sie sich an? Wird Zeit, dass der Bürgerrat und ich ..."
"Ich maße mir an, als Marshal dieser Stadt zwei Schufte zu verhaften, die versucht haben, einen Mann auf niederträchtige Art und Weise umzubringen, nachdem sie ihm sein Gold weggenommen und ihn genötigt haben, eine Übereignungsurkunde zu unterschreiben."
"Von welchem Mann reden Sie, Jordan?"
"Von Jonathan Quincy, der am Fluss eine Handvoll Nuggets gefunden hat. Stryker und Corby haben ihn bewusstlos geschlagen und in den Creek geworfen, damit er ertrinkt."
"Und worauf stützen Sie diese Anklage?", fauchte Potter.
"Auf Quincys Aussage." Waco wandte sich Jed zu. "Gehen wir, Jed. Holen wir uns die beiden Kerle draußen am Fluss."
Sie ließen Potter einfach stehen. Der warf einige Münzen auf die Theke und verließ kurz nach Waco und Jed den Saloon. Er rannte in seinen Laden und sagte zu Henry Poland, seinem Faktotum: "Reite sofort wie der Wind hinaus zum Rio Bonito und bestelle Stryker, dass Waco Jordan und Jed Williams innerhalb der nächsten halben Stunde da draußen aufkreuzen werden."
"Ist das alles, was ich ihm bestellen soll?", fragte Henry und schaute seinen Chef mit dem stumpfsinnigen Augenausdruck eines Schafhammels an.
"Ja. Und ich hoffe, du kannst es dir merken", herrschte Potter den grobschlächtigen Burschen an, der auf geistiger Ebene nicht gerade herausragend war. "Und jetzt beeil dich, sonst sind Jordan und Williams vor dir draußen."
Henry rannte in den Stall. Wenige Minuten später stob er nach Norden aus der Stadt.
Als Waco und Jed die Stadt verließen, war von Henry Poland schon nichts mehr zu sehen.
Und als sie zum zweiten Mal an diesem Tag das Saloonzelt Stan Strykers betraten, hatten der Salooner und sein Schnellschießer bereits das Weite gesucht. Henry Poland saß mit einem Bier an einem der Tische. Waco sah ihn und wusste sofort, dass er als Bote James Potters hier draußen war.
Von Cash Prewitt, dem Mann, den Stryker als Town Marshal seiner Stadt vorgesehen hatte, sahen Waco und Jed ebenfalls nichts.
Henry Poland brauchte Waco erst gar nicht nach Strykers und Corbys Verbleib zu fragen. Ebenso wenig einen der Angestellten, die hier tätig waren.
Draußen erkundigten sie sich bei einigen der Goldgräber und erfuhren, dass Stryker und Corby nur kurze Zeit im Camp waren, sich zu bewaffneten und dass sie nach Henry Polands Auftauchen sofort in die Berge verschwanden.
"Ich reite in die Stadt zurück", erklärte Waco enttäuscht. "Irgendwann müssen die beiden ja wieder aufkreuzen."
"Und ich ziehe ein wenig am Fluss entlang", gab Jed Williams zurück. "Vielleicht stoße ich auf Tex O'Rourke und seine beiden Kumpane."
Die beiden Männer verabschiedeten sich voneinander.
Waco ritt nach Südosten. Als er sich am Rand einer Ebene einmal umschaute, sah er, dass ihm ein Reiter folgte. Er ritt zwischen die Felsen und saß ab, nahm das Gewehr zur Hand und repetierte.
Anschwellender rumorender Hufschlag verkündete, dass sich der Reiter schnell näherte. Und schließlich war das Krachen und Klirren der Hufe ganz nah. Waco trat, das Gewehr an der Hüfte im Anschlag, hinter einem Felsen hervor.
Der Reiter parierte sein Pferd.
Es war eine Reiterin, nämlich Jessica 'Sunshine' Thornton, die atemberaubende, blonde Frau aus der Goldgräberkolonie.
Als sie Waco mit dem Gewehr sah, lachte sie hell auf, im nächsten Moment war sie vom Pferd und kam mit wiegenden Hüften auf ihn zu.
Waco war, wie schon bei ihrem ersten Zusammentreffen, fasziniert. Ihre Schönheit, ihre Ausstrahlung, ihr Sex-Appeal – das alles schlug ihn in ihren Bann.
"Willst du mich erschießen, Marshal?", fragte sie mit einem herausfordernden Lächeln, das kleine Grübchen in ihre Wangen zauberte.
"Nein, natürlich nicht – sorry." Verlegen ließ Waco das Gewehr sinken. Er schluckte trocken, spürte die Ameisen in seiner Mitte, als er ihre gertenschlanke Figur mit unterdrückter Lüsternheit begutachtete, und räusperte sich den Hals frei. Dann fragte er: "Sind Sie mir gefolgt, Jessy?"
Sie nickte. "Sicher. Ich stehe auf richtige Männer. Und dass du ein richtiger Mann bist, das habe ich auf den ersten Blick erkannt. Dein Freund, der mit der Fransenjacke, ist sicherlich auch nicht ohne. Du allerdings hast etwas mehr meiner Vorstellung von einem Mann entsprochen."
Waco fand sehr schnell zu seiner alten Sicherheit im Umgang mit Frauen zurück. Er grinste breit. "Ich bin mir der Ehre voll und ganz bewusst, Jessy. Aber wird dir dein – hm, Verlobter, dieser Cash Prewitt, keine Probleme bereiten, wenn du auf der Fährte anderer Männer reitest?"
Sie war bei ihm angelangt und stand so dicht vor ihm, dass ihn ihre Brustspitzen fast berührten. Ihr blondes Haar wurde vom Wind leicht bewegt. In ihren blaugrünen Augen konnte er eine verheißungsvolle Verlockung erkennen.
Das Ameisenvolk in seinen Lenden schien sich verdoppelt zu haben. Die Gehirnwindungen, die bei Waco den Geschlechtstrieb steuerten, arbeiteten mit doppelter Intensität. Sein bestes Stück meldete sich mit Vehemenz. Die Hose wurde eng und die Erektion quälend.
Jessy sah zu ihm hoch, ihre Blicke tauchten ineinander, sie sagte: "Cash Prewitt ist nur zweite Garnitur. Er wird immer nur die zweite Geige spielen im Leben. Er hat nicht genug Rückgrat, um selbst Boss zu werden. Er ..."
Jessica winkte ab. "Reden wir nicht von ihm, Marshal." Sie legte ihre Hände auf seine Hüften und drängte sich eng an ihn. Die Härte in seiner Hose blieb ihr nicht verborgen. Ihre Brustwarzen stießen gegen ihn. "Wozu überhaupt reden? Du willst es, ich will es – also, worauf warten wir?"
Sie öffnete die Schließe seines Revolvergurtes. Der Gürtel rutschte an seinen Beinen nach unten. Und dann spürte er ihre Hände dort, wo sein Johnny regelrecht der Freilassung entgegenlechzte.
Wacos Hände wurden gleichfalls aktiv.
Sie beugte sich über einen Felsen, stützte sich mit den Armen ab und nahm die Beine etwas auseinander. Waco trat von hinten an sie heran. Dann pfählte er sie regelrecht. Sie stöhnte vor Wollust. Und als er um sie herumgriff und sie zusätzlich mit dem Mittelfinger stimulierte, öffneten sich die Schleusen in ihrer Scheide und verströmten warme Flüssigkeit ...
 
*
 
Stan Stryker und Corby beobachteten aus den nahen Bergen, wie Waco Jordan und Jed Williams sich trennten. Corby trug wieder seinen Colt im Holster. In ihren Scabbards steckten Gewehre.
Stryker nuschelte mit aufgeschlagenen Lippen: "Williams reitet den Fluss entlang. Jordan kehrt wahrscheinlich in die Stadt zurück. Dort oder auf der Shining Star Ranch werden O'Rourke und die beiden anderen ihn sich schnappen."
"Möglich", murmelte Corby. "Doch wenn es ihnen gelingt, sowohl ihn wie auch Jonathan Quincy zu ihren Ahnen zu versammeln, dann wird es notwendig sein, sich der drei Kerle zu entledigen."
"Gewiss. Die drei hätten mich in der Hand. Ich wäre erpressbar. Diese drei sind Abschaum. Es wird Ihre Aufgabe sein, die drei zum Schweigen zu bringen, Corby. Am besten, Sie lassen sie nicht aus den Augen. Und wenn die Zeit dafür gekommen ist, füttern Sie sie mit Blei."
"Und Sie, Stryker – werden Sie hier in den Bergen bleiben oder in die Goldgräberkolonie zurückkehren?"
"Ich glaube, so schnell kommt Jordan nicht mehr zum Rio Bonito heraus. Und wenn er auf die Nase fliegt, dann habe ich sowieso kein Problem mehr mit ihm. Ich schätze, ich kehre zum Fluss zurück."
"In Ordnung. Dann reite ich jetzt los."
Corby sprach es, erhob sich und ging zu seinem Pferd. Gleich darauf ritt er davon.
 
*
 
O'Rourke und seine beiden Kumpane beobachteten aus sicherer Deckung die Shining Star Ranch. Die Ranch mutete an wie verwaist. Ein einzelnes Pferd stand im Hof am Holm. Nach einer Viertelstunde schon kam sein Besitzer heraus, stieg in den Sattel und trieb es in Richtung Stadt.
Einmal ließ sich Abel sehen, der eine Kiste voll leerer Flaschen hinter die Scheune trug. Der Butler verschwand wieder im Haus.
"Reiten wir einfach hin", murmelte Tex O'Rourke, als er sicher war, dass ihnen auf der Ranch keine Gefahr drohte.
In diesem Moment verließ Jonathan Quincy eines der Gebäude. Er schlurfte über den Hof und näherte sich dem Haupthaus.
"Das muss der Alte sein, dem wir das Licht ausblasen sollen", entfuhr es Steve Lockhardt, und O'Rourke, der sich schon abgewandt hatte, um zu seinem Pferd zu gehen, riss es herum.
Er starrte auf Jonathan. Seine Augen hatten sich verengt. "Yeah", stieß er hervor. "Das ist er. Davon bin ich überzeugt. Holen wir ihn uns."
Sie stapften zu ihren Pferden und saßen auf. Sie näherten sich dem Haupthaus von der rückwärtigen Seite. Abel und Quincy, die sich in der Bar aufhielten, konnten die drei Mörder nicht sehen, da es in der Bar keine Fenster gab.
Hinter dem Haus stellten die Banditen die Pferde ab und schlangen die Leinen um den Ast eines Strauchs. Die Waffen in den Fäusten glitten sie um das Gebäude herum. Sekunden später liefen sie über die Veranda und drangen in die Halle ein. Und schließlich standen sie in der Bar.
Jonathan und Abel starrten sie verblüfft an.
"Bist du Jonathan Quincy?", fragte Tex O'Rourke sicherheitshalber.
"Ja. Und wer seid ..."
Sie begannen sofort zu feuern.
Old Jonathan wurde regelrecht vom Stuhl gefegt. Die Kugeln der Banditen schlugen den Staub aus seinem alten Mantel und bohrten sich in seinen Körper. Jonathan bäumte sich am Boden noch einmal auf, dann fiel er zurück. Sein Kopf rollte auf die Seite.
Abel war sofort hinter dem Tresen abgetaucht. Über ihm zerbarsten einige Flaschen. Der Spiegel, der die Rückwand des Regals darstellte, zerbarst scheppernd. Abels Hände schnappten nach der Winchester unter der Theke. Er lud durch, kroch zwei Schritte zur Seite und kam hoch. Sein Schuss krachte. Abel feuerte blindlings. Aber er traf. James Dillinger wurde halb herumgewirbelt. Er ließ seine Waffe sinken und griff sich an die Schulter. Blut quoll zwischen seinen Finger hervor, sein Mund klaffte auseinander.
Dillingers Schrei ging unter im Donnern der Schüsse aus den Waffen O'Rourkes und Lockhardts. Ihre Geschosse zerhieben weitere Flaschen und fraßen sich in die Theke. Eine Kugel schrammte über das polierte Kupferblech der Ablage. Es klirrte, schepperte und knirschte.
Aber Abel war schon wieder auf Tauchstation gegangen.
"Raus hier!", brüllte O'Rourke überschnappend. "Er ist im Vorteil ..."
Er stürmte hinaus, zerrte den verkrümmt dastehenden Dillinger mit sich, ihnen folgte Steve Lockhardt rückwärtsgehend, Schuss um Schuss aus dem Lauf jagend.
Als die Banditen das Haupthaus verließen, flogen im Bunkhouse, in dem die Mädchen wohnten, zwei Fenster in die Höhe. Joana und Jacqueline eröffneten sofort das Feuer auf die drei Kerle. Und zwei Sekunden später mischte auch Marylou mit. Ihre Gewehre schleuderten rhythmisches Krachen über den Ranchhof. Geduckt rannten die Banditen auf der Veranda nach rechts. Um sie herum hämmerte das Blei aus den Waffen der Girls den Verputz von der Wand. Querschläger jaulten durchdringend.
Mit blindlings abgefeuerten Schüssen zwangen die Banditen die Mädchen, sich von den Fenstern zurückzuziehen. Tex O'Rourke flankte über das Vorbaugeländer, der verletzte James Dillinger tauchte unter dem Querbalken hindurch, Steve Lockhardt folgte ihm auf demselben Wege. Dann waren sie um die Hausecke verschwunden.
Sie rannten zu ihren Gäulen, leinten sie los und kletterten in die Sättel. Dillingers Hand war rot von seinem Blut. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen und den Schweiß auf die Stirn. Unerbittlich rissen sie die Tiere herum und setzten brutal die Sporen ein.
Als Abel, Joana und Marylou um die Ecke kamen, verschwanden die Mörder schon hinter einer Bodenwelle.
Jacqueline kam von der anderen Seite des Hauses. Sie schoss den Reitern blindwütig hinterher, aber diese Kugeln waren vergeudet. Sie zerfetzten die Sträucher und schlugen in den Erdboden ein. Nicht eine einzige Kugel traf, aber Jacqueline schoss weiter. Sie konnte nicht anders. Der Stau aus Schreck, Entsetzen und Wut musste sich entladen ...
Schließlich war die letzte Kugel aus dem Lauf und der Schlagbolzen schlug in die leere Kammer. Die Echos verhallten. Vor Jacquelines Füßen lagen die ausgeworfenen Kartuschen. Wie eine Erwachende drehte sie den Kopf zu Abel, Joana und Marylou herum.
"Mein Gott, Jonathan!", brach es plötzlich aus Abel heraus. Er warf sich herum und hetzte ins Haus.
Die Mädchen rannten hinterher. Aus dem Bunkhouse kamen auch die anderen Girls. Als Joana und Marylou die Bar betraten, kniete Abel bei dem Oldtimer. Jetzt hob er das Gesicht und schüttelte den Kopf.
Die Banditen hatten ganze Arbeit geleistet.
Jonathan Quincy war tot. Das Gold, das er am Rio Bonito fand, hatte ihm nur Probleme und schließlich einen gewaltsamen Tod beschert. Er war das Opfer der Habgier Stan Strykers geworden.
Joana stieß aufgeregt hervor: "Ich muss sofort Waco benachrichtigen." Sie rannte nach draußen, sattelte mit fliegenden Händen ein Pferd, führte es ins Freie und schwang sich in den Sattel. Im gestreckten Galopp jagte sie auf die Rio Bonito-Brücke zu.
Als sie nur noch ein Steinwurf von der Brücke trennte, sah sie Tex O'Rourke und Steve Lockhardt auf ihren Pferden aus dem Ufergebüsch brechen. Joana begriff, dass die beiden vor ihr die Brücke erreichen würden. Also lenkte sie das Pferd nach links und jagte am Ufersaum entlang flussabwärts.
Die beiden Banditen folgten ihr. Sie lagen fast auf den Hälsen ihrer Pferde und boten den Tieren jede erdenkliche Erleichterung.
Aber Joana war einige Jahre in einer rauen Männercrew als Cowgirl geritten. Sie war auf dem Pferd mindestens ebenso gut wie auf der Matratze. Außerdem saß sie auf einem vorzüglichen Renner.
Obwohl die beiden Kavalleristen gewiss keine schlechten Reiter waren, vergrößerte sich ihr Abstand zu Joana zusehends.
Das Ufergestrüpp schien an Joana vorbeizurasen. Als sie einen Blick über ihre Schulter warf, sah sie die beiden Banditen in einer Entfernung von etwa 150 Yards hinter ihr herjagen. Sie verließ den Fluss und fegte nach Osten, wo greifbar nahe die Hügel buckelten, zwischen denen sie den Banditen entkommen wollte.

Die Muskeln ihres Pferdes streckten sich im rasenden Galopp. Der Reitwind schlug Joana ins Gesicht. Vor ihr erschien ein ausgetrockneter Graben. Ohne zu zögern sprengte Joana darauf zu. Der Pferdeleib streckte sich, hing einen Moment in der Luft, und schon kam der harte Aufprall der Hufe, der Ruck, der durch Reiterin und Pferd ging. Das Tier strauchelte, knickte auf den Vorderläufen ein, doch Joana riss es hoch und trieb den Braunen mit einem schrillen Zuruf erneut in stiebenden Galopp.
Dann donnerte sie zwischen die ersten Hügel. Sofort wandte sie sich nordwärts. Ihr Pferd begann auf dem linken Lauf etwas zu lahmen. Sie konnte jetzt keine Rücksicht darauf nehmen. Wenn sie Tex O'Rourke in die Hände fiel, was es aus mit ihr.
Sie verließ das Grasland, denn in dem verstaubten Gras war ihre Spur deutlich auszumachen. Die Hufe hämmerten über steinigen Untergrund. Als Joana einmal anhielt, konnte sie den Hufschlag der Banditengäule vernehmen. Lauter und lauter quoll er unter dem heißen Himmel heran, wie eine Botschaft von Untergang und Verderben.
Die Banditen hatten wieder aufgeholt. Sie peitschten ihre Pferde mit den langen Zügeln.
Joana schnalzte mit der Zunge, ruckte im Sattel und ließ ihr Pferd wieder ausgreifen. Sie lenkte es zwischen einige Felsen. Das Gebiet, durch das sie ritt, war sehr unübersichtlich und unwirtlich. Die Vegetation bestand hauptsächlich aus stacheligen Büschen und vereinzelten Cottonwoods. Gerölltrümmer lagen überall umher und zwangen sie, manchmal große Bogen zu reiten. Vor Joana erhob sich eine Hügelkette mit steilen Geröllfeldern, und sie befürchtete schon, dass sie mitten hindurchreiten musste, als sie den schmalen Pfad entdeckte, der sich in Windungen über einen der Hügel hinwegzog.
Vor den Nüstern des Tieres begannen sich weiße Schaumflocken zu bilden. Seine Lungen pumpten. Das knatternde Hufgetrappel der Verfolgergäule holte Joana ein. Sie bemühte sich, kühlen Verstand zu bewahren. Entschlossen zog sie die Winchester aus dem Futteral und lud sie durch.
Das felsige Terrain endete und Hügellandschaft schloss sich an. Joana ritt zwischen den Anhöhen, zerrte das Pferd in den Stand und wendete es. Als die Banditen aus den Felsen ritten, legte sie an. Ihre Winchester peitschte zweimal kurz hintereinander auf. Die Banditen drifteten auseinander. Wieder feuerte Joana. Das Pferd Steve Lockhardts wurde am Hals gestreift. Das Tier stolperte, brach vorne ein und Lockhardt brachte gerade noch die Füße aus den Steigbügeln, ehe das Pferd zusammenbrach. Der Bandit stieß sich ab, überschlug sich am Boden, rollte sich mit katzenhafter Gewandtheit ab und sprang auf die Beine. Sein Pferd kam wieder hoch und stieg wiehernd auf die Hinterhand. Dann knallten die Hufe auf den Boden zurück. Von Panik erfasst wollte das Tier fliehen. Lockhardt sprang geistesgegenwärtig hinzu und fiel dem durchgehenden Pferd in die Zügel. Das Tier stieg erneut hoch und schlug mit den Vorderhufen nach ihm. Geschickt wich er aus, packte mit der linken Hand das Sattelhorn und schwang sich in den Sattel.
Joana war schon weitergeritten. Sie schlug einen weiten Bogen und näherte sich von Osten wieder der Shining Star Ranch.
Als sie die Dächer vom Kamm einer Bodenwelle aus sehen konnte, atmete sie auf. Sie drehte das Ohr in die Richtung, aus der sie gekommen war. Von ihren Verfolgern war nichts mehr zu sehen oder zu hören. Sie nahm das letzte Stück des Weges unter die Hufe.
Als sie auf der Ranch anlangte, war Waco bereits da. Der Kampflärm hatte ihn auf die Shining Star Ranch getrieben.
Sie hatten Old Jonathan in der Bar auf einen Tisch gelegt. Das Gesicht des Oldtimers mutete wächsern an. Drei Kugeln hatten ihn tödlich getroffen.
Joana hatte das abgetriebene Pferd einfach im Hof stehen lassen. Die Verfolgungsjagd hatte auch das Girl ziemlich mitgenommen. Stoßweise, abgehackt und zwischen keuchenden Atemzügen berichtete Joana, was sich zugetragen hatte.
"Diese dreckigen Bastarde", entfuhr es Waco leidenschaftlich. "Sie schrecken vor nichts zurück." Er wies auf Jonathan. "Er geht wahrscheinlich auf Strykers Konto. Irgendwie haben sich die Deserteure mit ihm verbündet. Mit dem Tod des Oldtimers habe ich nichts mehr gegen Stryker in der Hand, außer der Abtretungserklärung, die ich dem Schuft abgenommen habe. Aber die kann ich mir hinter den Spiegel stecken. Denn sie ist kein Beweis dafür, dass sie den Alten bewusstlos geschlagen und in den Fluss geworfen haben, damit er ertrinkt."
"Dann schafft es Stryker also wieder einmal, seinen Hals aus der Schlinge zu ziehen", verlautbarte Abel grimmig.
"Sieht ganz so aus", presste Waco düster zwischen den Zähnen hervor. "Das kann sich jedoch ändern, sollte ich O'Rourke oder einen seiner Kumpane lebend erwischen. Wenn Stryker sie für den Mord bezahlt hat, werden sie vor Gericht nicht schweigen. Zu der Sorte, die schweigt, um einen anderen zu schonen, gehören diese Ratten nicht."
"Sie sind zu dritt", murmelte Joana sorgenvoll, "und du stehst auf ihrer Abschussliste. Vielleicht solltest du auf Jeds Rückkehr warten."
"Sie sind zu zweit", versetzte Waco. "Denn James Dillinger hat Abels Kugel in der Schulter. Der ist O'Rourke und Lockhardt keine große Hilfe mehr."
Als Waco dies sprach, hatte er keine Ahnung, dass James Dillinger schon tot war ...
 
*
 
Die Banditen waren Hals über Kopf von der Shining Star Ranch geflohen und hatten sich ein Stück flussaufwärts im Ufergebüsch versteckt.
"Dieser verdammte Schotte!", knirschte James Dillinger, als er am Boden saß. "Sein Blei steckt in meiner Schulter. Ich brauche einen Arzt, der sie mir herausschneidet. Sonst krepiere ich am Wundbrand."
"So schnell stirbt es sich nicht, James", beruhigte ihn Tex O'Rourke. "Teil eins unseres Pakts mit Stryker haben wir erfüllt. Der Alte ist hin. Ich schätze, dass die Schießerei Waco Jordan auf die Ranch lockt. Sobald er über die Brücke reitet – peng – aus. Und in der Nacht reiten wir mit dir zu Doc Mill und zwingen ihn, dir die Kugel rauszuschneiden."
Steve Lockhardt hatte Verbandszeug aus der Satteltasche genommen und warf es Dillinger hin. "Dreh aus einem Stück Binde einen Pfropfen und schieb ihn in den Wundkanal. Das ist zwar schmerzhaft, aber es stillt wenigstens die Blutung."
Mit zitternder Hand griff Dillinger nach dem Päckchen.
Da vernahmen sie den Hufschlag aus Richtung Shining Star Ranch. Und schließlich sahen sie Joana.
"Warte hier auf uns!", stieß O'Rourke hervor und rannte zu seinem Pferd. "Komm, Steve. Dieses blondhaarige Luder holen wir uns. Wir vögeln sie richtig durch und dann schneiden wir ihr den Hals ab."
Im nächsten Moment trieben sie ihre Gäule aus dem Schutz des Buschgürtels und nahmen die Verfolgung Joanas auf.
James Dillinger machte sich daran, seine Schulterwunde zu versorgen. Er riss das Hemd auf und legte die Verletzung frei. Brust und Arm waren voll Blut. Stechender Schmerz jagte durch Dillingers Körper, als er den Pfropfen in die Wunde schob. Mit zusammengebissenen Zähnen saugte er die Luft tief in seine Lungen.
Als wenig später Waco Jordan über die Brücke donnerte, dachte der Bandit nicht im Traum daran, das Gewehr zu nehmen und auf ihn zu schießen. Einen Reiter auf einem galoppierenden Pferd zu treffen war verdammt schwer. Mit einer Kugel in der Schulter war es ein Ding der Unmöglichkeit. Und sollte der erste Schuss nicht sitzen, würde der Marshal nicht lange fackeln ...
Also hielt James Dillinger sich tunlichst zurück.
Jordan verschwand aus seinem Blickfeld. Dillinger legte sich umständlich einen Verband an. Es war eine Tortur mit einer Hand. Immer wieder bewegte er versehentlich die verletzte Schulter, und der Schmerz eskalierte jedes Mal. Seine Augen schwammen in einem See von Tränen.
Plötzlich vernahm er erneut das Pochen von Hufen. Das Geräusch kam von weiter flussaufwärts und verriet, dass sich das Tier auf weichem Untergrund bewegte. Dillinger stand auf, ging zum Rand des Buschgürtels und spähte in die Richtung, aus der das Pochen heran sickerte.
Er erkannte den Reiter und atmete befreit auf. Es war Corby. Als Corby den verwundeten Banditen sah, sackten seine Mundwinkel nach unten. Er parierte das Pferd und stieg ab. Langsam, mit abgezirkelten Bewegungen, näherte er sich Dillinger.
"Du hast dir eine Kugel eingefangen?", dehnte Corby. "Was war los? Wo sind O'Rourke und Lockhardt?"
"Abel O'Connor hat mir das Stück Blei in die Schulter geknallt, als wir die Bar stürmten und Quincy umlegten. Wir mussten die Flucht ergreifen, weil zum einen Abel mit einem Gewehr bewaffnet aus der Deckung des Tresens auf uns schoss, zum anderen die verdammten Huren aus dem Schlafhaus auf uns das Feuer eröffneten."
"Jonathan Quincy ist also tot?"
"Yeah. Joana, die blonde Schlampe, kam kurz darauf auf einem Pferd, um wahrscheinlich Waco Jordan in Lincoln zu verständigen. O'Rourke und Lockhardt jagen sie den Fluss hinunter. Jordan ist vor einigen Minuten über die Brücke gekommen."
"Na fein. Wenigstens habt ihr den Alten zum Satan geschickt. Dein Pech, Dillinger, dass du dir das Blei einfingst. Mit dieser Wunde bist du für uns wertlos geworden."
Corby zog seinen Sechsschüsser und richtete ihn auf den Banditen.
Dillinger prallte zurück. "Hölle, was soll das, Corby? Die Wunde handicapt mich vielleicht ein wenig, aber das heißt doch nicht, dass ich zu nichts mehr zu gebrauchen bin. Steck das Eisen weg. Ich bleibe hier, und wenn Jordan zurückkommt, schieße ich ihn vom Pferd."
"Und wenn du vorbeischießt, dann schnappt er dich. Denn das Loch in deiner Schulter lässt keine schnelle Flucht zu. Und die Gefahr, dass du singst, wenn er dich erst einmal in seinen Klauen hat, ist uns zu groß. Farewell, James Dillinger!"
Mit seinem letzten Wort drückte Corby ab. Er knallte Dillinger die Kugel mitten in die Brust. Dillingers Augen weiteten sich in der Todesangst, seine Lippen formten tonlose Worte, er wurde zwei Schritte zurückgestoßen, setzte sich auf den Hosenboden, und kippte schließlich zur Seite. In seine Züge schlich sich die Leere des Todes.
Corby stieß den Colts ins Holster und lief zu seinem Pferd. Mit einem Satz war er im Sattel. Unerbittlich trieb er das Tier an ...
Auf der Shining Star Ranch war der Schuss natürlich vernommen worden. Waco rannte auf die Veranda. Er lauschte. Als minutenlang nichts mehr zu hören war, kehrte er ins Haus zurück.
Sie alle saßen wie auf glühenden Kohlen. Waco hatte erfahren, dass Joana in die Stadt geritten war, um ihn von dem Überfall und der Ermordung des Oldtimers zu unterrichten. Sie war aber nie angekommen. Und begegnet war er ihr auch nicht.
Sie ahnten, dass O'Rourke und seine Kumpane die Hände im Spiel hatten. Das war aber auch alles. Die Ungewissheit über Joanas Schicksal machte die niedergeschlagene Stimmung auf der Shining Star Ranch noch gedrückter, und als der Schuss eben fiel, waren alle zusammengezuckt, als wäre aus heiterem Himmel ein Blitz zwischen sie gefahren.
Als nach einer halben Stunde etwa Joana erschien, fiel allen eine tonnenschwere Last vom Herzen ...
 
*
 
O'Rourke und Lockhardt ritten einen weiten Bogen und kehrten schließlich zu dem Platz am Flussufer zurück, wo James Dillinger auf sie warten sollte.
Zwischenzeitlich war die Mitte des Nachmittags überschritten. Sie fanden ihren Komplizen tot auf. Eine Kugel hatte ihm die Brust zerfetzt.
"Das war kein anderer als Waco Jordan, dieser dreckige Aasgeier", grollte Tex O'Rourke. "Als er von den Schüssen angelockt über die Brücke kam, wollte James ihn erledigen, aber er hat wohl nicht gut genug oder gar nicht getroffen. Hölle und Teufel, hat sich denn alles gegen uns verschworen? Erst entkommt uns die blondhaarige Nutte, und dann auch dies noch."
Steve Lockhart zuckte ungerührt mit den Schultern. "Was regst du dich auf?", fragte er. "Für uns gilt es nur noch, Jordan das Tor zur Hölle aufzustoßen. James wäre uns mit der Kugel in der Figur wohl kaum eine Hilfe gewesen. Und mit Stryker haben wir insgesamt 3000 Bucks vereinbart. Nicht für jeden 1000, sondern 3000 für Quincy und Jordan. Du verstehst, was ich meine?"
Erst schaute O'Rourke verblüfft, dann aber ging ihm ein Kronleuchter auf. "Natürlich verstehe ich", grunzte er. "Wir kassieren James' Anteil mit."
In diesem Moment kam ein Leichenwagen von der Shining Star Ranch. Zwei Pferde zogen ihn. Auf dem Bock saß Jeff Turner, der Schreiner und Undertaker von Lincoln. Das Fuhrwerk rumpelte und knarrte. Die schwarzen Pferde stampften. Durch die Verglasungen des Wagenaufbaus war der Sarg zu sehen, in dem Jonathan Quincy lag.
Die beiden Banditen spürten nicht die geringste Empfindung, als der Wagen ein ganzes Stück von ihnen entfernt vorbeirollte und wenig später die Brücke erreichte. Ein Menschenleben war ihnen zwischenzeitlich nur noch den Preis für eine Kugel wert.
"Verschwinden wir", knurrte O'Rourke. "Nach allem wird Jordan ganz besonders auf der Hut sein. Dieser Hurensohn darf nicht auf die leichte Schulter genommen werden. Wir schlagen zu, wenn er am allerwenigsten damit rechnet."
Sie ritten zwischen die Hügel.
Kaum, dass sie verschwunden waren, verließ Waco die Shining Star Ranch. Er hatte Abel und den Mädchen noch einmal eingeschärft, ganz besonders wachsam zu sein und sich nicht von der Waffe zu trennen.
Als ihn sein Brauner die Main Street entlang trug, sah er aus einer Querstraße einen Pulk Männer mit einem flachen Wagen kommen, vor den ein Pferd gespannt war. Sie waren schmutzig und stoppelbärtig. Ihnen folgten drei Burschen auf Pferden. Auf dem Fuhrwerk lagen Schaufeln und Pickel. Auch ein Waschsieb sah Waco.
Es waren Bürger von Lincoln, die der Goldrun vor wenigen Tagen hinaus zum Rio Bonito getrieben hatte.
Waco nahm bei ihnen das Pferd in die Kandare.
"Na, Leute, die Claims schon ausgebeutet?", fragte er, und der Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Einer spuckte aus. Dann versetzte er grimmig: "Da draußen gibt es nicht ein einziges Goldkorn. Die einzigen, die sich in 'Strykers Town' –" er spuckte erneut aus, diesmal mit verächtlich verzogenem Mund, "– eine goldene Nase verdient hätten, wären Stan Stryker und unser feiner Town Mayor mit einem General Store gewesen. Diese beiden Blutsauger versuchten uns Verrückte da draußen auszunehmen wie Weihnachtsgänse."
Zustimmendes Gemurmel kam von den anderen Männern.
Einer stieß hervor: "Wir sind die ersten, die aufgegeben haben. Heute Nacht und morgen jedoch schätze ich, kehren auch alle anderen in die Stadt zurück, die sich von dieser Narretei anstecken ließen. Und in drei bis vier Tagen wird am Rio Bonito kein Schwein mehr anzutreffen sein. – Ich habe ein Loch gegraben, groß wie ein Massengrab. Mir schmerzt der Rücken und ich habe offene Blasen an den Händen. Heute Mittag stand ich bis zu den Knien im Grundwasser. Die Pest an den Hals des alten Landstreichers, der mit der Botschaft von dem Goldfund am Rio Bonito in die Stadt kam."
"Dann wird wohl auch Stryker bald wieder in der Stadt aufkreuzen", stellte Waco fest, und sein Kinn wurde eckig. Denn er dachte daran, dass ihm dieser Schuft wieder einmal durch die Lappen gehen würde.
"Das ist anzunehmen. Kein Schwein geht in sein Saloonzelt, um den total überteuerten Brandy zu saufen. Seine Huren wollen für eine Nummer im Zelt auf einer Feldliege 10 Dollar. Lieber lassen die notgeilen Böcke hinter irgendeinem Busch das Handgetriebe rattern, als dass sie 10 Bucks für einen schnellen Stich berappen." Der Sprecher lachte sarkastisch auf. "Für uns war es ein Reinfall. Für Stryker aber war es darüber hinaus ein Draufzahlgeschäft. Denn in der Zeit, in der er da draußen groß abschöpfen wollte, nahm er im 'Lonesome Rider Saloon' keinen rostigen Cent ein."
Waco hob die Hand zum Gruß und ritt weiter. Irgendwie fühlte er eine tiefe Genugtuung in sich. Dass Jonathan Quincy am Fluss eine Handvoll Goldkörner gefunden hat, mag Zufall gewesen sein, überlegte er. Vielleicht hat irgendwann einmal jemand seinen Schatz da draußen vergraben, aus welchem Grund auch immer, und er ist nicht mehr dazu gekommen, ihn sich wiederzuholen.
Waco beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. Denn die Antwort auf die Frage, wie die Nuggets am Fluss in die Erde gekommen sind, würde er wohl niemals erhalten.
Er schwand sich vor dem Marshal's Office vom Pferd. Jacob saß im Schaukelstuhl und blickte ihm unter halb gesenkten Lidern hervor entgegen. Er sagte näselnd: "Vorhin hat Jeff Turner den Leichnam Jonathan Quincys vorbeikutschiert. Armer Teufel, der Alte. Was wird wohl jetzt aus Silver?"
Waco hob die Schultern. "Den werden wir wohl adoptieren müssen, Jacob. Wie geht es ihm?"
"Nun, er ist noch ein wenig im Delirium nach dem Chloroformschock, den ihm unser Doc verpasst hat. Frag lieber, wie es mir geht, nachdem er mir zwei Haufen in die Zelle gemacht und dreimal auf die Pritsche gepinkelt hat."
"Okay, Jacob, wie geht es dir?" Waco deutete ein Grinsen an. Zum Lachen war ihm nämlich nicht zumute.
"Hervorragend", keifte der Oldtimer, "wenn ich daran denke, dass die nächsten Haufen und Pinkellachen du wegmachen darfst. Denn ich gehe jetzt nach Hause und kümmere mich mal wieder um Cindy. Du Kleine wird denken, wir haben die Stadt für immer verlassen, so lange haben wir uns schon bei ihr nicht mehr sehen lassen."
Entschlossen erhob sich Jacob. Plötzlich aber fiel ihm noch etwas ein. "Ich sah einige Goldschürfer in die Stadt zurückkehren. Haben diese Dummköpfe endlich gemerkt, dass es am Rio Bonito kein Gold gibt?"
"Ja, und sie sind ziemlich sauer. Hauptsächlich auf sich selbst, weil sie alles liegen und stehen ließen, um sich einen krummen Rücken zu arbeiten – für nichts und wieder nichts."
"Geschieht ihnen ganz recht", krächzte Jacob. "Und die Deserteure? Hast du sie erwischt? Ich hörte einen Schuss ..."
"Wer den abgegeben hat, weiß ich nicht", antwortete Waco. "Im Übrigen rechne ich damit, dass O'Rourke und seine Kumpane bald hier auftauchen werden, um mir heißes Blei zu servieren. Meiner Meinung nach haben sie mit Stryker einen höllischen Pakt geschlossen. Was sollten sie sonst für ein Interesse daran gehabt haben, Jonathan Quincy zu ermorden? Old Jonathan konnte nur Stan Stryker und Corby gefährlich werden."
"Na, dann bleibe ich wohl besser hier", stieß Jacob hervor und zog seine Hose in die Höhe, die ihm trotz der breiten Hosenträger immer wieder nach unten rutschte. "Wenn die Schufte kommen, kannst du auf einen wie mich sicher nicht verzichten. Als ich damals unten im San Pedro-Tal in Arizona mit dem halben Dutzend Deserteuren aus Fort Thomas den heißen Tanz veranstaltete, wäre ich alleine auch ziemlich aufgeschmissen gewesen. Aber da war so ein alter Zausel mit einer Shotgun, der mich zwar ständig mit seinen Abenteuergeschichten nervte, der aber im richtigen Moment in den Fight eingriff. Er fungierte sozusagen als meine Augen im Hinterkopf und ..."
Jetzt musste Waco lachen. "Schon gut, schon gut, Jacob. Ich verstehe den Wink mit dem Zaunpfahl. Wir warten gemeinsam auf die Mörder. Allerdings sollten wir darauf achten, sie lebend zu erwischen. Denn wenn sie mit Stryker unter einer Decke stecken, wären sie als Zeugen gegen ihn Gold wert."
"Schon wieder Gold", murrte Jacob. "Lass das keinen der Verrückten hören, die mit Schaufel und Hacke losgezogen sind. Sie könnten es in den falschen Hals kriegen."
"Ich werde mich hüten", lächelte Waco.
Dann gingen sie gemeinsam ins Office. Waco begab sich sofort in den Zellentrakt. Silver stand hinter den Gittern und starrte ihn mit einem stumpfen Ausdruck in den großen, braunen Augen an. Er war wohl wirklich noch etwas belämmert von der Narkose, die ihm Doc Mill verpasst hatte. Mitten in der Zelle war eine große Pfütze. Als der Hund Waco erkannte, fiepte er leise und wedelte mit der Rute ...
 
*
 
Über das Land senkte sich die Abenddämmerung. Im Westen war der Himmel glutrot vom Widerschein der untergegangenen Sonne. Die Schatten waren verblasst. Der rote Horizont färbte sich langsam dunkel, und die zerklüfteten Berggrate der Sierra Blanca stießen spitz und bizarr in den Himmel – wie verwitterte Grabsteine in einem weiten, bizarren Land.
Waco hatte es sich im Schaukelstuhl auf dem Vorbau bequem gemacht. Er hatte die Füße auf dem Geländer liegen und beobachtete, wie immer wieder enttäuschte Männer in Gruppen oder einzeln vom Fluss in die Stadt zurückkehrten. Der Goldrausch, der sie hinaus getrieben hatte, war der bitteren Ernüchterung gewichen.
Silver lag neben dem Schaukelstuhl. Er war wieder klar. Seine Augen blickten wach. Der Doc hatte die Messerwunde genäht, und da Silver ein kerngesundes und ziemlich junges Tier war, würde sie bald heilen.
Jacob schwang im Office den Besen.
Waco wurde aufmerksam, als sich zwei Reiter näherten. Als er genauer hinschaute, erkannte er Jessica 'Sunshine' Thornton, die blonde Schönheit, die ihm in die Felswüste gefolgt war, und Cash Prewitt, den Mann, den Stryker angeheuert hatte, damit er den Stern in 'Strykers Town' tragen sollte.
Als sie beim Office anhielten, stand Waco auf. Das Licht aus der geöffneten Tür fiel auf die beiden. Betroffen starrte er Jessica an. Ihr Gesicht war verschwollen, eines ihrer Augen war blau unterlaufen, ihre Lippen waren geschwollen wie Knackwürste. Das Feuer in ihren Augen schien erloschen zu sein.
"Wer war das?", entfuhr es Waco.
"Das war ich!", fauchte Prewitt. "Ich bin nämlich dahinter gekommen, dass diese dreckige Hure mit dir gevögelt hat. Sie ist dir nachgerannt wie eine läufige Hündin."
"Dafür sollen dir die Hände abfaulen, Prewitt!", zischte Waco aufgebracht.
Cash Prewitt hob das linke Bein über den Sattelknopf und glitt vom Pferd. "Jessy hat ihr Fett weg, Jordan. Ich habe sie wahrscheinlich für alle Zeiten geheilt von ihrer Lust auf fremde Kerle. Mit dir aber hab ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Immerhin hast du dich an meiner Verlobten vergriffen. – Komm auf die Straße, Jordan."
Silver knurrte drohend. Er erhob sich und zeigte die Zähne.
"Du willst dich doch nicht etwa mit mir schießen?", fragte Waco ungläubig.
"Doch. Zum einen ist die Schmach, die du mir zugefügt hast, nur mit Blut abzuwaschen, zum anderen will ich sehen, ob du wirklich so gut bist, wie man behauptet."
"Das ist Irrsinn, Prewitt. Du ..."
"Goddam, Jordan, dann knalle ich dich eben ab wie einen tollwütigen Straßenköter!", peitschte Prewitts Organ. Seine Hand sauste zum Colt.
Waco handelte augenblicklich. Den Sekundenbruchteil, der zwischen Erkennen und Reagieren liegt, glich er durch seinen blitzschnellen, glatten Zug aus. Als Cash Prewitts Eisen hochschwang und die Mündung das Ziel suchte, brüllte es bei Waco bereits auf. Prewitt bekam die Kugel in den Oberschenkel. Er verlor den Stand und stürzte. Dabei zog er durch. Aber sein Colt war schon aus der Richtung. Er lag mit verzerrtem Gesicht im Staub und wollte erneut anschlagen, aber da war Waco schon bei ihm und wand ihm den Sixshooter aus der Faust.
In dem Moment ritten auf der anderen Straßenseite Tex O'Rourke und Steve Lockhardt aus einer Passage zwischen zwei Gebäuden. In ihren Händen lagen die Revolver.
Silver schlug warnend an. Wie ein Kugelblitz kam Jacob, der mit seiner Shotgun unter der Tür gestanden hatte, vollends ins Freie.
Waco hechtete in den Staub.
Die Geschosse O'Rourkes und Lockhardt sengten über ihn hinweg. Die beiden gaben ihren Pferden die Sporen und donnerten, tief über die Hälse der Tiere gebeugt, heran.
Da schmetterte weiter oberhalb ein Gewehr. Lockhardt warf beide Arme in die Höhe, sein Colt flog in hohem Bogen davon, dann krachte er rücklings vom Pferd.
Waco feuerte auf O'Rourke, verfehlte ihn aber.
O'Rourke sprang im vollen Galopp ab, ließ sich auf die Knie fallen, und zielte auf Waco, der sich halb aufgerichtet hatte.
Ihre Colts krachten gleichzeitig. Und auch die Winchester stimmte wieder ein. O'Rourke flog auf die Seite, die Finger seiner Linken verkrallten sich im Straßenstaub. Waco hatte sich hingeworfen. O'Rourkes Geschoss warf eine Ladung Sand und Erdreich über ihn.
O'Rourke zerkaute mit zerrinnender Stimme eine Verwünschung, dann durchlief ein letztes Zittern seine Gestalt. Er hatte für seine Schandtaten gebüßt.
Waco erhob sich und klopfte sich den Staub aus der Hose.
Von weiter oben kam Jed Williams mit langen Schritten näher, die Winchester schussbereit.
Waco untersuchte schon Steve Lockhardt. Ihn hatte zwar nicht die Kugel getötet, beim Sturz vom Pferd aber hatte er sich das Genick gebrochen.
Jacob trat neben ihn. "Ich konnte nicht schießen, Waco", gab er zu verstehen. "Denn dann hättest du wahrscheinlich mehr gehacktes Blei abbekommen als O'Rourke."
"Schon in Ordnung, Jacob", murmelte Waco und ging zu O'Rourke.
Cash Prewitt saß auf der Straße und umkrampfte mit beiden Händen seinen zerschossenen Oberschenkel. Jessica Thornton war vom Pferd gesprungen und beugte sich über ihn.
Jed Williams war heran.
"Schade", empfing ihn Waco. "Ich hätte gern wenigstens einen der beiden lebend gehabt. Wo ist eigentlich James Dillinger?"
"Er liegt tot in der Nähe der Shining Star Ranch im Ufergebüsch. Es war Zufall, dass ich ihn fand. Ich war auf dem Weg in die Stadt, befand mich aber auf der anderen Seite des Flusses. Also musste ich zur Brücke, um trockenen Fußes über den Rio Bonito zu gelangen. Da sah ich das Pferd und bei dem Tier fand ich Dillinger."
"Damit wäre das Kapitel O'Rourke und Kumpane abgeschlossen", erklang Jacobs Stimme.
"Und das Goldfieber hat sich ebenfalls gelegt", kam es von Jed Williams. "Am Fluss herrscht allgemeine Aufbruchsstimmung. Stryker und Corby sind übrigens wieder in 'Strykers Town' eingetroffen." Jed lachte laut auf. "Sie sind dort jetzt ziemlich alleine."
"Jonathan Quincy ist tot", murmelte Waco. "Und nachdem auch O'Rourke und seine Komplizen das Zeitliche gesegnet haben, hat sich Stryker mal wieder aus der Affäre ziehen können."
"Ohne diesen verdammten Halsabschneider würde es für dich doch tödlich langweilig werden in Lincoln", griente Jed.
"Dann kann ich ja von Glück reden, dass ich Stryker nicht zu verhaften brauche", versetzte Waco mit säuerlichem Galgenhumor und ging zu Jessica und Prewitt hin. Er sagte: "Bringen Sie ihn zum Arzt, Jessy. Und dann sollten Sie sich mit ihm in die nächste Postkutsche setzen und Lincoln verlassen. Kerle wie ihn schätze ich hier nicht besonders. Diesmal lasse ich ihm seinen Angriff auf mich, den Marshal, noch mal durchgehen. Mit der Kugel im Oberschenkel hat er seine Quittung erhalten. Vielleicht ist's ihm eine Lehre."
Jessica nickte unter Tränen und half Prewitt auf die Beine. Schwer auf die Frau gestützt humpelte er an ihrer Seite die Straße hinunter."
Auf den Gehsteigen und der Straße sammelten sich Scharen Neugieriger. Jessica fragte einen Mann nach dem Haus Doc Mills, und er wies ihr den Weg.
"Für mich gibt's jetzt wohl im Moment nichts zu tun, Waco", ließ sich Old Jacob vernehmen. "Weißt du, was ich mache? Ich schau jetzt trotzdem mal nach unserer Kleinen, und was denkst du, was ich ihr mitbringe?"
"Ich glaube es zu wissen, Jacob", antwortete Waco. "Prima Idee." Er versetzte dem Oldtimer einen leichten, anerkennenden Schlag auf die Schulter.
Jacob grinste spitzbübisch. "Cindy wird sich freuen. Von uns beiden hat sie ja kaum etwas. Tag und Nacht im Einsatz im Kampf gegen das Banditentum ... Ach was, komm, Silver, überraschen wir Cindy."
Er stapfte los.
Silver blickte mit schiefgelegtem Kopf hinter ihm her. Und dann folgte er Jacob langsam, um unnötigen Schmerz von seiner Wunde zu vermeiden ...
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